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Karlsruhe , de« 3 . Marx 1910 .

Erste Kammer .

6. öffentliche Sitzung
am Samstag den 26 . Februar 1910.

Unter dem Vorsitz des Durchlauchtigsten Präsidenten ,
Seiner Grobherzoglichen Hoheit des Prinzen

Maximilian von Baden .

Tagesordnung :

l Bekanntgabe der Ginläufe.
, 2. Mündlicher Bericht der Budgetkommission und Beratung
über die in den Jahren 1908 und 1909 erteilten Administrativ-
lredite ; Berichterstatter : Freiherr Böcklin von Böck -
ünsau .

3. Mündliche Berichte der gleichen Kommission und Be¬
ratung über das Budget des Grotzh. Ministeriums der Justiz,
des Jhiltu § und Unterrichts (Hauptabteilung III ) für die
Jahre 1910 und 1911 , und zwar:

a) Ausgabe Titel IX : Kultus ; Berichterstatter: Freiherr
von la Roche - Starkenfels .

d) Ausgabe Titel X : Unterrichtswesen , I. Hochschulen;
Ausgabe Titel XI : Wissenschaften und Künste ; Be¬
richterstatter : Wirklicher Geheimer Rat Or. Bürklin .

Am Regierungstisch : Staatsminister Dr . Frhr .
*>9ti Dusch , Minister Frhr . von Marschall , Mini -
Kerialdirektor Geh . Rat Or . Hübsch , Ministerialdirek -

Geheime Oberregierungsrat Weingärtner , Ge¬
hirne Oberregierungsrat Or . Böhm , die Ministerial -

^ Or. S t o l l , M o s e r und Or . vonEngelberg ,
"die Landrichter Or . B a r t n i n g.

Durchlauchtigste Präsident
^ Sitzung um 9^ Uhr vormittags

Hause folgende Einläufe mit :
und

eröffnete
teilte dem

1. Entschuldigung wegen Fernbleibens von der Sitzung
von Fürst von der Leyen.

2 . Mitteilungen des Präsidiums der Zweiten Kammer
über

a) die Genehmigung des Ausgabetitels XVI und Ein¬
nahmetitels VII (Landwirtschaft) des Budgets
Grotzh . Ministeriums des Innern (Hauptabt . IV )
für 1910 und 1911 ;

b) die Genehmigung der seinerzeit zurückgestellten Po¬
sition 3 des Verzeichnisses der Administrativkredittz
für 1908 und 1909 ;

c) die Genehmigung des Ausgabetitels IX (Kultus )
des Budgets des Grotzh . Ministeriums der Justiz ,
des Kultus und Unterrichts für 1910 und 1911 ;

cl) die Genehmigung des Ausgabetitels XI (Wissen-
schäften und Künste) des Budgets des gleichen Mi¬
nisteriums ;

e) über die Genehmigung des Budgets des gleichen
Ministeriums , Ausgabetitel X (Unterrichtswesen ),
I . Hochschulen , ferner

k) II . Höhere Schulen und Volksschulen ;

g ) die Ergänzung des 8 13 der Geschäftsordnung ^der
Zweiten Kammer auf Grund des 8 3 Abs. 3

"
des

Gesetzes über die Aufwandsentschädigung der Land¬
tagsabgeordneten .

3 . Ein zunächst der Zweiten Kammer vorgelegter Ge¬
setzentwurf, betreffend die Einwirkung der Armenunter¬
stützung auf öffentliche Rechte .

4 . Ein weiterer ebenfalls zunächst der Zweiten Kammer
vorgelegter Gesetzentwurf, die Abänderung des Einkom¬
menssteuer - und Vermögenssteuergesetzes betr .

6 . Die summarische Nachweisung über den Fortgang
des Eisenbahnbaues in den Jahren 1908/09 und den hier -



für aus den Mitteln der Eisenbahnschuldentilgungskasse
bestrittenen Aufwand .

6 . Ein ebenfalls zunächst der Zweiten Kammer vorge-
legter Gesetzentwurf, betreffend Änderungen des Geset¬
zes über den Elementarunterricht .

7 . Ein Vorschlag der Vereinigung Karlsruher Archi¬
tekten bezüglich einer beabsichtigten Abänderung der
Landesbauordnung .

8 . Eine Einladung des geschästsführenden Ausschusses
der internationalen Wintersportausstellung in Triberg
zum Besuche dieser Ausstellung .

9 . Eine Zuschrift des Verbands der deutschen Juden
unter Anschluß des stenographischen Berichts über die
III . Hauptversammlung des Verbands im Oktober 1909
zu Breslau .

10. Eine Zuschrift des evangelischen Oberkircheurats
unter Anschluß eines Exemplars der Verhandlungen der
ordentlichen Generalsynode im Jahre 1909 , wofür der
Dank der Kammer ausgesprochen wird .

11 . Ein Schreiben des Vorstandes des Lehrervereins
unter Anschluß einer Denkschrift über die Neubearbeitung
des Elementarunterrichtsgesetzes .

12. Ein Schreiben des bad. Landesvereins für innere
Mission mit Einladungen zu einem Vereinsabend mit
Vortrag .

13 . Eine Zuschrift der Heil - und Pflegeanstalt für
Epileptische in Kork mit dem Jahresbericht der Anstalt
für das Jahr 1908 .

14. Ein Schreiben des Or . Werner am Samariterhaus
in Heidelberg unter Überreichung seines Werkes „Das
Vorkommen des Krebses in Baden "

, wofür der Dank des
Hauses ausgesprochen wird .

Ziffer 3 wird der Kommission für Justiz und Verwal¬
tung , Ziffer 4 und 5 werden der Budgctkommission, Zif¬
fer 6 und 11 einer noch zu ernennenden Kommission über¬
wiesen .

Petitionen sind eingekommen:

1 . vom bad . Brauerbund der Kleiubrauer um Sub¬
ventionierung einer Versuchsstation für Brauerei und
Mälzerei in Baden und Aufnahme eines Betrags in den
außerordentlichen Etat für 1910 und 1911 ;

2 . von der Handelskammer für den Kreis Freiburg , die
Organisation der Handelsschulen betr . ;

3 . vom Bund gegen den Wiederaufbau des Heidelber¬
ger Schlosses um Versagung der Zustimmung zu dem
Projekt der Regierung , die Fassade des Otto -Heinrichs-
Baues niedcrzulegen und wieder aufzubauen ;

4 . vom Heidelberger Schloßverein , den Otto -Heinrichs-
Bau des Heidelberger Schlosses betr . , und

5 . eine Beitrittserklärung des Stadtrats Heidelberg
dazu ;

6 . vom Gemeinderat Weisweil , die Verlängerung des
Rheinuserbanes am Talweg bei der Ausmündung des

Altrheins oberhalb der Schiffbrücke auf Gemarkum
Weisweil betr . ;

7 . vom Gemeinderat Mühlhofen und der mecha«.
Banmwollweberei daselbst , die Korrektion der Seefeüo
Ach betr . , desgleichen vom Gemeinderat Oberuhldingen ;

8 . eine Beitrittserklärung der Gemeinden Furtww
gen , Gremmelsbach, Langenschiltach, Nußbach, Rohrbach
Rohrhardsberg , Schönwald und Schonach zu der Petition
der Gemeinde Triberg , den Umbau des Bahnhofs daselbi
betreffend.

Ziffer 1—8 werden der Budgetkommission überwiese»

9 . von den Städten Überlingen , Stockach und Enge
sowie 76 Gemeinden und Korporationen um Erbauun
einer normalspurigeir Bahn von Engen über Aach-
Eigeltingen —Orsingen nach Nenzingen mit Anschluß fl
die Bodenseegürtelbahn in Espasingen;

10 . von den Gemeinden Rußheim , Liedolsheim usi
Hochstetten um Erbauung einer Bahn von Linkenheir
über Hochstetten —Liedolsheim nach Rußheim ;

11 . von den Gemeinden Mingolsheim und Kronau ul
Einmündung der in Aussicht genommenen Ostrings
Nebenbahn in Mingolsheim ;

12 . vom Höribahnkoinitee um Erstellung einer Staab
bahn von Radolfzell durch die Hört mit Anschluß an di>
schweizerische Bundesbahn und Beitrittserklärung de
Städte Pfullendorf und Sigmaringen zu dieser Petition

13. von der Gemeinde Hintschingen um Errichtm
einer Güterstation ;

14. von den Städten Waldshut und Tiengen sowie dr
Gemeinden des oberen Rheintales und des Zollausschlich
gcbiets um Erbauung einer Lokalbahn von Waldshnt"
Tiengen über Hohcntengen , Dettighofen nach JestettSl

15 . vom Gemeinderat Breisach, den Iftnbau des Bai?
Hofs Breisach betr . ;

10 . von der Genieinde Tengcn und 10 weiteren
meinden und Interessenten , die Fortsetzung der W »
Singen —Beuren bis Tengen betr . ;

17 . vom Eisenbahnkomitee Buchen , Erbauung ci"cr
Eisenbahn von Strümpfclbrunn über Mudau —Buchen -"
Altheim nach Roscnberg und Tauberbischofshcim;

18. von den Gemeinderäten von Wutöschingen unk
Tegernau um Errichtung einer Personen - und ®üter '
Haltestelle für Wutöschingen und Tegernau .

Ziffer 3—18 werden der Kommission für Eisenbahner
und Straßen überwiesen.

19 . vom Verband der bad. Grund - und Hausbesitzer'
vereine, die Änderung des Ortsstraßengesctzes betr. ;

20 . vom Vorsitzenden des bad . Vereins für Frauew
stimmrecht , das Gcmeindewahlrecht der Frauen betr . , un

20a. Beitrittserklärungen der Vereine „Frauenbildung'

Frauenstudium " und „Rechtsschutzstelle für Frauen »n
Mädchen " dazu.

Ziffer 19, 20 und 20a werden der Kommission für e>"

stiz und Verwaltung überwiesen.
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'
. vom Verband der bad . Bahn - , Weichen - und Sig -

mlwärter , den Vollzug des Beamtengesetzes und die

Timstverhältnisse der Wärter betr . ;

22 . von den bad . Gruppen der deutschen Gartenstadt¬
gesellschaft, die Wohnijngsreform betr . ;

23 . von den technischen Assistenten und Hochbauassisten¬
ten der Eisenbahnverwaltung um Ausgleich der beim

Vollzug des Beamtengesetzes unterlaufenen Härten betr . ;

24. von der Vereinigung der Hoch - und Tiefbautech¬
niker der bad . Staatseisenbahnen um weitere etatmäßige
Amtsstellen und Verbesserung der Einkommensverhält¬
nisse :

25 . von den Beamten der Kostenrevision der Zoll - und
Steuerdirektion um Einreihung in die ihrer Dienstauf¬
gabe entsprechende Gehaltsklasse ;

26 . von Georg Singler , Kanzleiassistent bei Großh .
Forst- und Domänendirektion , um Einreihung unter
I 3 b des Gehaltstarifs :

27 . vom slldwestdeutschen Verband für Nationalsteno¬
graphie um Zulassung der Nationalstenographie an den
Mittelschulen und im Justizdienst ;

28. vom Landesverein der Bureau - , Kanzlei - und Rech¬
nungsbeamten der gesamten Großh . Staatsverwaltung ,
eine Berichtigung ihrer in der 3 . Sitzung bekannt gegebe¬
nen Petition um Besserstellung betr . ;

29 . vom Verein staatlich geprüfter bad . Werkmeister ,
die Gehalts - und Anstellungsverhältnisse der nichtetat -

Nlätzigen Hochbauwerkmeister der Großh . Staatsverwal¬
tung ;

A. vom Landesverband bad . Schaffner um Verbesse¬
rung ihrer Einkommensverhältnisse ;

„31 - von den Beamten der Verkehrsbureaus der Staats -
ch

'
enbahnverwaltung , die Neuregelung der Kosten der

Dienstreisen betr .

Ziffer 21—31 werden der Petitionskommission über -
iviesen .

Ferner wurde beschlossen, die der Kommission für
Eisenbahnen und Straßen überwiesene Petition des Ge¬
meinderats Triberg , den Umbau des Bahnhofs in Tri -
derg betr . , an die Budgetkommission zu überweisen .

Der Durchlauchtigste Präsident : Siewissen ,
daß durch Gesetz die Tagegelder der Abgeordneten in
eine Aufwandsentschädigung umgeändert worden sind .
8 3 dieses Gesetzes lautet :

»Für jeden Tag , an dem ein Abgeordneter der Sitzung
der Kammer , der er angehört , fern geblieben ist , wird
don der nächsten fälligen Entschädigung den nicht in
Karlsruhe wohnenden Abgeordneten der Betrag von 15
Mark , den in Karlsruhe wohnenden Abgeordneten der
betrag von 10 M . in Abzug gebracht .

»ildung -

en uub

für I "-

Dieser Abzug findet nicht statt , wenn das Fernbleiben
"urch Krankheit oder durch Geschäfte im Interesse des

Landtages veranlaßt ist . Die Entscheidung darüber , ob
aiese Voraussetzungen vorliegen , steht dem Präsidenten
der Kammer zu .

Tie näheren Bestimmungen darüber , wie die Anwesen¬
heit der Abgeordneten in den Sitzungen der Kammer
festgestellt wird , trifft die Geschäftsordnung jeder der
beiden Kammern .

"

Ich möchte zunächst feststellen , ob gewünscht wird , daß
diese Frage einer Kommission überwiesen werde , oder ob
vielleicht das Hohe Haus damit einverstanden ist , daß
wir die Sache sofort hier im Plenum erledigen , und zwar
nach dem Wortlaut des Beschlusses der Zweiten Kammer .
- Es erhebt sich kein Widerspruch . Die Zweite Kam¬
mer hat in ihrer 28 . öffentl . Sitzung in Gemäßheit des
8 3 Abs . 3 des Gesetzes vom 31 . Januar 1910 , die Auf¬
wandsentschädigung der Landtagsabgeordneten betref¬
fend , über die Ergänzung der Geschäftsordnung der
Kammer auf Grund des mündlichen Berichts der Kom¬
mission für Geschäftsordnung , Archivariat und Bibliothek
beraten und nach deren Antrag beschlossen, in § 13 der
Geschäftsordnung — das ist bei uns 8 9 der Geschäfts¬
ordnung — vor dem Worte „Abstimmungslisten " die
Worte „Anwesenheits - und " einzuschieben und dem
Paragraphen folgenden zweiten Absatz anzufügen :

„Die Anwesenheitslisten liegen zur Einsicht und
etwaigen Richtigstellung durch die Abgeordneten beim
Archivariat auf .

"

8 9 würde demnach lauten :

„Die Sekretäre entwerfen die Protokolle oder lasten
sie unter ihrer Aufsicht entwerfen , führen die Anwesen¬
heits - und Abstimmungslisten , die Register über die Mo¬
tionen der Ständeglieder , sowie über die Anzeigen der¬
jenigen , welche über die zur Tagesordnung kommenden
Gegenstände sprechen wollen , und ein Einreichungsproto¬
koll über die einkommenden Petitionen .

Die Anwesenheitslisten liegen zur Einsicht und etwai¬
gen Richtigstellung durch die Abgeordneten beim Archi¬
variat auf .

"

Da keiner der Herren das Wort ergreift ist das Hohe
Haus mit der vorgeschlagenen Änderung einverstanden .

Zu Punkt 2 der Tagesordnung :

Mündlicher Bericht der Budgetkommis -
sionundBeratungüberdieinden Jahren
1908 und 1909 erteilten Administrativ »
kredite erhält das Wort der Berichterstatter

Freiherr von Boecklin : Die Gesamtsumme der in
den Jahren 1908/09 bewilligten Administrativkredite
beträgt 4,7 Millionen .

Wenn sich diese Summe auch über den Durchschnitt der

letzten 10 Jahre , der 2 Millionen beträgt , erhebt , so hat
es Ihre Budgetkommission doch freudig begrüßt , daß sie
hinter dem Höchststand der letzten Budgetperiode von
12% Millionen Mark weit zurückgeblieben ist .

Auch diesmal hat wieder der Eisenbahnbau den größten
Teil der bewilligten Kredite in Anspruch genommen ,
nämlich mehr wie 3 Millionen . Von den . sämtlichen
übrigen Krediten sind alle bis auf drei zu baulichen
Zwecken verwendet worden , und alle genehmigten Kredite
entsprechen den Anforderungen des Art . 12 des Etat¬
gesetzes . Alle Kredite haben die Genehmigung Ihrer
Budgetkommission gefunden . Ich habe jedoch den Auf¬
trag , zu einzelnen Positionen einige Worte zu erwähnen .
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Es betrifft dies zunächst das Landesgefangnis in
Mannheim , das auch in der Hohen Zweiten Kammer zu
wiederholten Anständen Veranlassung gab , die sich aber
später als verhältnismäßig harmlos herausstellten .
Wenn bei dieser Position sich Schwierigkeiten gezeigt
haben, so liegen ihre Ursachen in der budgetären Behand¬
lung . Im Budget 1904/05 ist als Gesamtaufwand für
den dreiflügeligen Zellenbau in Aussicht genommen ge¬
wesen die Summe von 3 120 000 M . Bis heute sind nur
zwei Zellenflügel gebaut , und es sind insgesamt aufge¬
wendet worden 3 200 000 M . — , und aus dem an die
Budgetkommission gelangten Schreiben des bauleitenden
Architekten ersehen wir , daß der dritte Flügel , der noch
zu bauen ist, 288 000 M . kosten wird , so daß der fertig¬
gestellte dreiflügelige Bau auf die Summe von 3 500 000
Mark käme. Das sieht allerdings aus , wie eine Über¬
schreitung, und man kann es einem nicht verdenken, wenn
man im ersten Augenblick zu der Anschauung gelangt ,
daß hier mehr ausgegeben wurde , wie vorgesehen war .
Dieser Mehrbetrag setzt sich zusammen aus folgenden
Posten : Zunächst für den Bauplatz 65 000 M . Diese
65 000 M . sind in der ursprünglichen im Budget erwähn¬
ten Summe nicht aufgeführt , gehören aber doch wohl
hinein , denn ohne einen Bauplatz kann man sehr schwer
ein Landesgefängnis bauen . Ebenso fehlte die innere
Einrichtung mit 100 000 M . , die doch sicher zu einem voll¬
kommenen Landesgefängnis gehört . Und schließlich sind
es die Straßenkosten mit 214 000 M . , die aber teilweise
wieder zurückvergütet werden . Der Anfang dieser Posi¬
tion stammt aus der Zeit , wo man es nicht so fettem ge¬
nommen hat mit der Aufstellung des Gesamtvoranschlags
und genau ausgearbeiteter Pläne , denn die erste Etat¬
position wurde schon angefordert in der Periode 1902/03 ,
ohne daß ein Gesamtaufwand im voraus ausgerechnet
war . Wären alle diese Posten in einem Gesamtvoran¬
schlag zusammeng ^ ogen gewesen , so wären der Großh .
Regierung wie den Landständen die Schwierigkeiten er¬
spart worden , die jetzt die Erörterung der Position ver¬
ursacht hat .

Zum Landesgefängnis selbst hat die Zweite Kammer
sich verschiedentlich darüber geäußert , daß es etwas allzu
reichlich — es ist auch das Wort luxuriös gefallen — aus¬
gestattet sei. Die Zweite Kammer hat Veranlassung ge¬
nommen , sich das Gefängnis anzuschauen, und es scheint
mir , daß sie sich nicht ganz hat bekehren und eines Besse¬
ren belehren lassen. Ihr Referent hat sich diesem Ausflug
nach Mannheim angeschlossen und ist zwar zu der Über¬
zeugung gelangt , daß der Bau durchaus sachgemäß und
unter bester Ausnützung der bewilligten Mittel und auf
Grund sehr sorgfältiger und eingehender Studien her¬
gestellt worden sei, aber daß auf der anderen Seite doch
manches vielleicht so reichlich ausgeführt worden sei, daß
Bedenken wach werden konnten , ob die Gefängnisstrafe
auf manche Klassen der Bevölkerung noch die notwendige
abschreckende Wirkung ausübt . Wenn man bedenkt , daß
ein Mann — wie das bei der untersten Klasse der Straf¬
gefangenen meist der Fall ist — sich im kalten Winter
oft abplagen muß , um sich sein tägliches Brot , ein ge¬
heiztes und beleuchtetes Zimmer zu verschaffen, daß er
dann in ein gut eingerichtetes , sauberes , geheiztes Lokal
hineinkommt , dann hat das schon keine abschreckende Wir¬
kung mehr auf ihn / denn er kann sich dies verhältnis¬
mäßig billig verschaffen. Ihre Budgetkommission hat
sich einstimmig diesem Bedenken angeschlossen und glaubt
empfehlen zu dürfen , wenn ein neues Landesgefängnis
gebaut wird , ihnen Rücksicht zu tragen .

Ein weiterer Punkt , der Ihrer Budgetkommission Ver¬
blassung gegeben hat . eine Einwendung zu machen , ist

das Kollegienhaus in Freiburg . Dort haben wir es tni
einer Überschreitung des ursprünglichen Voranschlag
von 800 000 M . zu tun . Diese Überschreitung hat et«
etwas komplizierte Geschichte . Aus dem Budget 1908/0
ersahen wir , daß die Überschreitung nur etwa 137 A
Mark betragen würde . Aber schon während des Landtag
1908/09 erhielt Ihre Budgetkommission eine Mitteilum
aus der ersichtlich ist, daß die Überschreitung nicht 137 0»
Mark , sondern 178 000 Mark betragen würde.

Damals hat sich Ihre Kommission dahin geäußert , k
sie diese Überschreitung zwar bedaure , aber Einwendung!
dagegen nicht machen könne. Aus dem vorliegend!
Budget 1910/11 erfahren wir , daß schon im Jahre IR
die Überschreitung 280 000 M . betragen habe, also 100 .00
Mark mehr , als uns angemeldet war , und jetzt wii
unter die ganze Sache ein Strich gemacht, und es heiß
Die Überschreitung beträgt rund 800 000 M . Ihre Ko»
Mission verkennt nicht die unglücklichen Umstände, di
hier die Veranlassung zu dieser Überschreitung- gegch
haben . Aber auf der anderen Seite kann sie sich d!
Bedenken nicht erwehren , daß die technischen Behörde
doch den ersten Voranschlag etwas erfolgreicher hält«
nachprüfen können. Wie wir aus den Verhandlung!
des anderen Hohen Hauses ersehen, hat der technische I
ferent zwar die Überschreitung erkannt und seine Bedo
ken dahin geäußert , aber die Ministerialbaukommiss »
hat sich diesen Bedenken nicht anschließen können. A
heißt doch mit anderen Worten , daß .die Ministerialba
kommission die Situation hier nicht richtig erkannt l<
Ihre Kommission hat mich beauftragt , den Wunsch an
zudrücken , daß derartige Überschreitungen in ZukW
vermieden werden sollen .
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Der letzte Punkt , bei dem Ihre Kommission mich :
auftragt hat , einige Bedenken zu äußern , sind die beiW
Bahnhöfe in Offenburg und in Radolfzell . Die gxw^ »
ten Administrgtivkredite entsprechen ja durchaus de« W
forderungen des Etatgesetzes , sie sind vorweggenom ^ »
als Teilaufwand von schon im gesamten bewilligten W
trägen . Es handelt sich aber hier um Beträge , die M
von größerer Bedeutung sind , nämlich in OffenburgB
2% Millionen und in Radolfzell um 650 000 M .,/
über 3 Millionen Mark . Diese drei Millionen MaE
deuten einen Posten von erheblicher Bedeutung in M
rem Eisenbahnbaubudget ; sie gewinnen umsomehr
tung , wenn wir auf den Gang des Baues dieser beM
Positionen näher ansehen . -

In Offenburg wurden im Jahre 1904/05 1,7 ÄiH^'

nen Mark verbaut , im Jahre 1906/07 2,5 Million^
Mark , und jetzt auf einmal in der Budgetperiode 1908/$

wurden außer der bewilligten Budgetposition von ^
Millionen Mark und dem zur Verfügung stehenden Krk
ditrest von 0,8 Millionen Mark noch die 2,5 Million^
Administrativkredite in Anspruch genommen . Das man»
einen Aufwand in den Jahren 1908/09 von 8/
Millionen im Verhältnis zu 1,7 und 2,5 Millionen
den vorangegangenen Budgetperioden .

Genau dasselbe trifft zu bei Radolfzell , wo in de»

Budgetperioden 1904/05 und 1906/07 im ganzen ^
verbaut wurden 678 000 M . , während jetzt auf einmal >»

einer Budgetperiode beinahe der dreifache Betrag vo»

1,7 Millionen verbaut wurde .

Ihre Budgetkommission hat mich beauftragt , die Graßd
Regierung zu befragen , was sie veranlaßt hat , so plötzlia
das Bautempo zu beschleunigen . Sie verkennt nicht , da

^
es durchaus zu begrüßen ist, wenn ein einmal begönne
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„er Bau auch möglichst schnell - zu Ende geführt wird .
Wenn aber die Grotzh. Regierung die Absicht hat , so
dirzugehen , so würde es sich empfehlen , rechtzeitig im

Baubudget die entsprechenden Anforderungen zu stellen,
um so das Prüfungsrecht der Landstände zu erleichtern.
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Bei dieser Gelegenheit kam in Ihrer Budgetkommis¬
sion die Sprache auch auf die Einrichtung der proviso¬
rischen Bahnhöfe . Es wurde insbesondere auf den pro¬
visorischen Bahnhof in Offenburg hingewiesen . Es wurde
dort dabei geltend gemacht, dieser Bahnhof sei für einen
provisorischen Bahnhof ganz hervorragend gebaut und
habe jedenfalls auch zu großem Aufwand Veranlassung
gegeben, er sei sogar so gut gebaut , daß man ihn recht gut
als eine dauernde Einrichtung hätte betrachten können.
Es wurde bei dieser Gelegenheit auf England und Ame¬
rika hingewiesen , wo in den großen Städten in den be¬
lebtesten Straßen sogar die Bahnhöfe nur provisorisch
errichtet würden und nach der Straße hin vielleicht eine
in das Straßenbild sich gut einfügende Fassade erhielten .
Dieses Vorgehen entspräche auch dem Charakter , den
Dahnhöfe im allgemeinen haben sollen . Die Verkehrs-

lechnik gebe Veranlassung , nach einer verhältnismäßig
kurzen Spanne Zeit die Bahnhofsbauten wieder umzu¬
ändern und neuen Bedürfnissen anzupassen , sodaß der
»dauernde provisorische" Charakter bei einem Bahnhof
wohl das vorwiegende und ihm auch Rechnung zu tra¬
gen sei.
‘ Ties sind die Punkte , die Ihre Kommission mich zu
erwähnen beauftragt hat , und ich habe nochmals die Ge¬
nehmigung der sämtlichen Posten der Administrativkredite
M beantragen.

Ministerialdirektor Geheimer Rat Or . Hübsch (als Re-

Nerungsvertreter) : Ich möchte mir gestatten , mit wenig

Porten die Stellungnahme zu Hjnnzeichnen, die die
Justizverwaltung eingenommen hat gegenüber den Be -
^nlrn, die sich gegen das neue Landesgefängnis in
Anheim erhoben haben .

Was zunächst die Kostenfrage anlangt , so hat der
Herr Berichterstatter bereits in durchaus zutreffender
Weise festgestellt, daß von einer lleberschreitung gegen¬
über dem ursprünglichen Voranschlag keine Rede sein
kann. Wenn uns ein Vorwurf treffen kann, so ist es
meines Erachtens der, daß wir hier durch die Zer¬
legung der Anforderung auf verschiedene Perioden in
den einzelnen Budgetperioden verhältnismäßig zu ge-
nnge Anforderungen gestellt haben mit Rücksicht auf
die jeweilige Finanzlage ; insbesondere die Position , die
>ür die Budgetperiode 1908/09 eingestellt worden ist,
b âr so unverhältnismäßig nieder , daß damit eine
ersprießliche Fortführung des Baues bis zu seiner
Vollendung einfach unmöglich war , und wir standen
demzufolge im Sommer dieses Jahres vor der Wahl ,
entweder den Bau unvollendet zu lassen und den Bezug
des Gefängnisses hinauszuschieben , oder mit der Er-

Wirkung eines Administrativkredits die erforderlichen
Mittel uns zu verschaffen um den Bau zu Ende zu

' führen . Es sind in bezug auf die Kostenfrage besondere
Bedenken nicht mehr geltend gemacht worden , und es
Muß vor allem hervorgehoben werden , daß die Bau¬
behörde und der hochverdiente Leiter des Baues in
durchaus sorgsamer Weise mit den Mitteln gerechnet
haben , um mit dem geringsten Aufwand das beste
Resultat zu erzielen .

■; Was nun die andere Beanstandung anbelangt , daß
lm ganzen der Bau , wenn

'
auch nicht zu luxuriös aus¬

gestattet , doch im Verhältnis zu seinem Zweck etwas zu
reichlich bedacht worden fei, was möglicherweise die
Lust erwecken könnte, freiwillig in ihm einen längeren
Aufenthalt zu nehmen , so haben wir selbstverständlich
versucht , auch alle diejenigen Erfahrungen auszunutzen ,
die man im Gefängnisbauwesen anderwärts gemacht
hat . Wir haben insbesondere die Einrichtungen , die
eine Schweizer moderne Anstalt eingeführt hat , genau
angefchaut und davon abgenommen , was uns zweck¬
mäßig geschienen hat . Es ist auch im anderen Hohen
Hause nicht gesagt worden, worin eigentlich die zu
reichliche Ausstattung bestehen soll. Ich glaube , die
Hauptursache dieser Beanstandung liegt darin , daß der
Neubau in der Tat auf den Besucher, der sich unter
einem Gefängnisbau ein dunkles abschreckendes Gebäude
vorstellt, einen freundlichen Eindruck macht. Es ist ver¬
sucht worden , die Gänge und Zellen in genügender
Weise zu belichten, und es sind alle Einrichtungen
getroffen , die zur Erhaltung der Gesundheit der Ge¬
fangenen nach modernen Begriffen unentbehrlich sind.
Ks mag sein, daß das den Eindruck macht, daß wir
etwas zu viel getan haben . Ich glaube aber kaum,
daß die Besichtigung des Landesgefängnisses in Mann¬
heim bei einem der Besucher die Neigung erweckt hat ,
für längere Zeit dort wohnen zu wollen .

Man hat in der Budgetkommission der Zweiten
Kammer darauf hingewiesen , daß wir elektrisches Licht
eingeführt hätten . Das ist nun nicht zur Erhöhung
der Annehmlichkeiten der Gefangenen , sondern im
Interesse der Sicherheit des Betriebs geschehen : denn
in den Anstalten , in denen wir jetzt noch mit Gas die

Beleuchtung besorgen müssen, sind wir zahlreichen
Gefahren ausgesetzt, die mit dieser Beleuchtungsart
Zusammenhängen . Daß die Aborteinrichtung der Zellen
mit besonderen Spülvorrichtungen versehen worden ist,
hat die Kosten nicht unverhältnismäßig erhöht und hat für
die gesundheitlichen Verhältnisse der Anstalt die besten
Folgen .

Im ganzen wird nur geltend gemacht, es solle eben
der Gefangene nicht den Eindruck gewinnen , es werde

ihm hier etwas angenehmes jbereitet , sondern es soll
auf ihn abschreckend gewirkt werden . Wir müssen in

dieser Beziehung darauf Hinweisen, daß die Gefangenen
aller Berufsklassen die Entziehung der Freiheit , ihrer
freien Bewegungsmöglichkeit , so schwer empfinden , daß
nur in vereinzelten Fällen Gefangene sich finden , die es
mit Rücksicht auf die bessere Verpflegung , die sie da

haben , vorziehen, im Gefängnis statt in der Freiheit
zu leben. Das kommt aber dann nicht nur in Mann¬
heim , das kommt auch an anderen Anstalten vor . Ich
kann Ihnen da einen Fall aus meiner Erfahrung att-

führen , der sich auf das Männerzuchthaus in Bruchsal
bezieht, eine Anstalt , die nicht mehr ganz den modernen
Anforderungen entspricht, und auch nicht den freund¬
lichen Eindruck macht wie Mannheim . Dort hat ein
Insasse erklärt, daß, wenn er noch die Vergünstigung
bekäme, Sonntag Nachmittag eine Stunde einen Spazier¬
gang zu machen und dazu ein Viertel Wein , er sich
verpflichten würde, für sein ganzes Leben in der Anstalt
zu bleiben.

Ich kann nicht anerkennen, daß wir etwas getan
haben, was sich nicht mit dem Zweck des Strafvollzugs ver¬
einbaren läßt , der nicht allein in der Abschreckung
besteht, sondern auch in der Möglichkeit , den Gefangenen
zu bessern und für einen ehrlichen Erwerb in der Frei¬
heit vorzubereiten.
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Oberbürgermeister vr . Winter er : Es hat mich
'außerordentlich gefreut , in welch freundlicher und wohl¬
wollender Weise der Herr Budgetreferent die große Über¬
schreitung beim Kollegienhausneubau in Freiburg be¬
handelt hat . Ich war vor einiger Zeit gelegentlich einer
Kommissionssitzung eine Viertelstunde im anderen Hohen
Hause, wo es bei diesem Anlaß etwas schärfer hergegangen
ist . Ich habe dort aufmerksam die Debatte verfolgt ;
allein merkwürdigerweise — je weiter sie vorgeschritten
ist , desto weniger ist bei mir der Eindruck, den man sonst
bei einer Volksvertretung bekommt , wenn es sich um
große Überschreitungen handelt , der Eindruck der Ent¬
rüstung aufgekommen, sondern ich habe eine herzliche
Sympathie mit dem Herrn Minister und seinem Herrn
Mitarbeiter gehabt, der diese Position zu vertreten hatte .
Die Fantasie hat ihre Züge nach und nach in diejenigen
gewisser anderer Herren verwandelt , die schon oft in
gleicher Lage waren und vielleicht übermorgen wieder in
ähnlicher Lage sich befinden werden, und — wie gesagt —
ich habe mit aufrichtiger Teilnahme gesehen , mit wie
einfachen und überzeugenden Gründen diese große Über¬
schreitung der Position der Kammer gegenüber vertreten
worden ist . Ich konnte dies auch um so leichter tun , als
ich die Vorgeschichte des fraglichen Baues genau kenne
und daran aktiv mitgewirkt habe. Sie können sich denken ,
daß — da der Grundstock der Universität und insbeson
dere die Stadt zusammen 1 Million im voraus aufzu¬
bringen hatten , das eine Leistung war , die nicht ohn :
weiteres verwirklicht werden konnte. Ich habe aber dem
Herrn Staatsminister Nokk damals schon gesagt, daß die
Einstellung einer Summe von 1700 000 M . für eine
Universität , die man nur alle paar hundert Jahre ein¬
mal baut , unbedingt zu wenig sei . Wir leben in einer
Zeit , in welcher ein Volksschulhaus gleich 6- , 7 - , 800 000
Mark mit dem Platze kostet. Unsere Gewerbeschule in
Freiburg — eine Gewerbeschule ist ja heutzutage fast wie
ein kleines Polytechnikum — hat 1200 000 Mark ge¬
kostet, das Realgymnasium nicht viel weniger , und nun
gar eine Universität mit ihren großen und zahlreichen
Sälen ! Es war fast unmöglich, und nur die Erklärung
des Herrn Staatsministers Nokk, welcher wie wir wußten,
ein gutes Herz für Freiburg hatte — es ist nicht mehr
zu bekommen —, hat uns veranlaßt , daß wir uns be¬
ruhigt haben. Nun , wir haben Recht bekommen . Es
hat sich bald gezeigt, daß mit dem Geld einfach nicht aus¬
zukommen ist . Damit war man aber an eine gefährliche
Klippe gekommen ; hätte der Herr Minister ängstlich in
Wahrung der Budgetrücksichten usw . gehandelt , hätte er
etwa — abgesehen davon , daß ja der Bau nicht eingestellt
werden konnte — vielleicht Abstriche vorgenommen in
einer Weise , die unter Umständen die Gefahr herbeige-
sührt hätte , hier eine gewisse Pfuscherei in den Bau ein¬
zuführen , so hätten das Land , die Universität und Stadt
sich beschweren müssen . Auch der Versuch , einen zurück¬
schraubenden Druck auf die Geschäftswelt, auf die Unter¬
nehmer und Geschäftsleute auszuüben , hätte bei der
ganzen Unternehmung , die doch eine freudige Erinnerung
in allen Teilen zurücklassen soll, schließlich nur einen
schlimmen Eindruck hinterlassen , und ich bin deswegen
herzlich dankbar dafür , daß der Herr Minister im ent¬
scheidenden Augenblick den rechten Weg gewählt und die
Verantwortung für die immerhin große Überschreitung
übernommen hat . Die Hauptsache ist , daß am Schluß ein
schöner Bau dasteht, was ich erhoffen will . In meiner
Lebenserfahrung habe ich immer gesehen , wenn man ab¬
solut eine Überschreitung vermeiden will, die Abstriche
sorziert usw . , daß am Schlüsse , wenn der Defekt da ist,
kein Mensch sich einfindet , der den Sparer verteidigt ;

im Gegenteil , gerade diejenigen , die früher am meisten
gedonnert haben, sind dann oft die strengsten Kritiker
Wenn der Bau aber in allen Teilen gelungen dasteht,
habe ich noch nie , auch nicht vom kleinen Manne gehört,
daß da noch mehr hätte gespart werden sollen . Er ist
vielmehr stolz darauf , daß das Werk vollendet ist , an dem
auch er wenigstens einen ideellen Anteil hat .

Ich spreche dem Herrn Minister meinen Dank und
meine Anerkennung dafür aus , obgleich es vielleicht in
diesem Augenblick und im Kreise der gestrengen Volks¬
vertretung etwas gewagt erscheint , bei großen Überschrei¬
tungen sich auch noch zu bedanken.

Geheimer Oberregierungsrat Or . Böhm : Nach de«
liebenswürdigen Worten des geehrten Herrn Vorredners
ist es kaum notwendig , noch ein weiteres Wort zw
Verteidigung beizufügen, denn eine freundlichere Beur¬
teilung kann man nicht wohl erwarten ; im Gegenteil
ich muß auch hier offen bekennen, daß Fehler gemacht
worden sind , aber auch offen bekennen, von welcher Sech
die Fehler begangen worden sind , damit nicht Unschul«
dige dafür verantwortlich gemacht werden. Gegenüber
dem ersten Kostenvoranschlag, der 1 800 000 M . betrage«
hat , war allerdings seitens unseres bautechnischen Refe¬
renten darauf hingewiesen worden, daß die Preisansätze
zu nieder seien . In der Ministerialbaukommission wurste
über diesen Punkt verhandelt . Diese Kommission könnt!
sich in ihrer Mehrheit von der Unrichtigkeit der Preis»
ansätze nicht überzeugen. Es war ein Fehler , daß die
Regierung — und zwar nicht der technische, sondern iw
Verwaltungsbeamte ■— zu optimistisch war und aai
Erhöhung der Preisansätze nicht bestanden hat . M

"gehe wohl nicht irre , wenn ich annehme , daß Herr O8iW
bllrgermeister Winterer diesen Optimismus der Reg§»
rung aus eigener Erfahrung verstanden und deshalb W
so milder Weise beurteilt hat . Die Überschreitung bi»
trägt 800 000 M . , das ist gegenüber der endgültig« »
Voranschlagssumme von zwei Millionen eine Überschröl
tung von 40 Prozent . Nun ist seit Aufstellung dvl
Voranschlags im Jahre 1903 unbestrittenermaßen eine I
Steigerung aller Preise eingetreten durch eine zwö' I
malige Erhöhung der Lohntarife für die Bauha^
Werker und außerdem durch eine wesentliche
Höhung der Materialpreise . Nach zuverlässiger
kundigung beträgt diese Preissteigerung seit des
Jahre 1903 etwa 25 Prozent . Hätten wir es älst
nur mit einer Kostensteigerung von 500 000 M . äu
tun , so wäre bei der durch widrige Zufälle bedingte»
Länge der Bauausführung etwas Anormales nicht vo^
gekommen . Die weiteren 300 000 M . , — das muß jw
ohne weiteres zugeben — beruhen auf unrichtige»
Massenberechnungen und auf zu optimistischen Preis '
annahmen . Diese Fehler will ich nicht beschöniget »
Allein der Herr Berichterstatter hat auch einen Vorwun
gegen die Regierung erhoben, der nicht zutrifft . Es rp
gesagt worden, wir hätten den Hohen Landständen ftühss
nur von einer Überschreitung von 178 000 M . Kenntnis
gegeben . In der Tat hat das Ministerium schon tw
Laufe der Budgetperiode 1904/05 eine Überschreitung
von 100 000 M . den beiden Budgetkommissionen der
Hohen Stände mitgeteilt . Die Mitteilung hierüber
findet sich in dem Bericht der Budgetkommission öS
Zweiten Kammer Seite 36, der Ersten Kammer Seite •
Die weitere Überschreitung von 178 000 M . haben Vl
dann in der letzten Budgetperiode zur Kenntnis de
Hohen Stände gebracht . Wir bedauern, , daß zu diese
früheren Überschreitungen noch weitere größere Übe •

schrenk««gen hinzugekommen sind . Aber wir dürfen uns
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darauf berufen , daß in derselben Zeit große Bauten

von Städten und anderen öffentlichen Korporationen ,
die ganz gewiß sorgfältig rechnen , mit ähnlichen Über¬

schreitungen erstellt worden sind . Ich darf verweisen

auf die großen Bauten in Mannheim — abgesehen vom

Rosengarten — , die mit großen Überschreitungen abge¬

schlossen haben , wie z . B . die Humboldtschule mit
121000 M . , die Lessingschule mit 55 000 M . In Bruch¬
sal bei einem kleineren Objekt , dem Schlachthaus , hat

sich eine Überschreitung von 135 000 M . ergeben . Und

wenn wir ins Ausland gehen zu den Schweizern , die

gewiß rechnen können , so sehen wir , daß in Zürich für
ein Schlachthaus , dessen ursprünglicher Kostenvoranschlag
3 600 000 Franken betrug , schließlich eine Bausumme
von 5 916 000 Franken , also eine Überschreitung von
2 316 000 Franken herausgekommen ist , und erst in der

allerletzten Zeit hat die Abrechnung über den Neubau
der Tonhalle in St . Gallen , der zu 450 000 Franken
veranschlagt war , ergeben , daß der Bau etwas über eine

Million gekostet hat , mithin eine Überschreitung von
Ivo Prozent aufweist . Also überall dasselbe unerfreu¬
liche Bild .

Von dem Augenblick an , in dem uns klar geworden
ist , daß eine Überschreitung vorliegt , haben wir so sehr
wie möglich gespart . Wir haben die im ersten Projekt

vorgesehenen sehr reichen Ornamentierungen und Stein¬

hauerarbeiten auf das Notwendige zurückgeführt ; dabei

haben wir uns aber von den Grundsätzen leiten lassen ,
wie sie heute von Herrn Oberbürgermeister Winterer

dargelegt worden sind ; wir sind in der Sparsamkeit
nicht so weit gegangen , daß darunter die Monumen¬
talität oder die Ausstattung des Baues notleiden müßte
und daß wir zu der Überschreitung noch die andere

Verantwortung auf uns zu nehmen hätten , daß etwas

Atsteht , das nicht allen Anforderungen einer vornehmen
^mst und des praktischen Bedürfnisses vollständig

entricht.

Minister Freiherr von Mar sch all : Ihr verehrter
öerr Berichterstatter hat die Großh . Regierung um Aus¬
kunft darüber gebeten , woher es - denn eigentlich komme ,
daß das Tempo im Bau der beiden Bahnhöfe Offenburg
und Radolfzell so sehr beschleunigt worden ist , und war¬
um es mit Rücksicht auf die Beschleunigung des Bau¬
tempos erforderlich war , Administrativkredite in so
hohem Betrage zu erwirken .

Wenn überhaupt hier Administrativkredite erwirkt
werden mußten , so ist dies in letzter Reihe auf eine An¬

legung dieses Hohen Hauses zurückzuführen . Vor 4

wahren wurde in diesem Hohen Hause durch den da -

waligen Berichterstatter , den gegenwärtigen Finanz -

Minister Or . Honsell gerügt , daß in den letzten Budget¬
perioden die wirklichen Aufwendungen im Eisenbahn¬
haubudget so wenig im Einklang gestanden seien mit
den seitens der Großh . Regierung gestellten Anforde -

rungen . Es wurden dann diese erhöhten Anforderun¬
gen . damit gerechtfertigt , daß man es als rein unmöglich

bezeichnete, genau zu überschauen , welchen Fortgang in

einer Budgetperiode ein größerer einmal in Angriff
genommener Bau nehmen wird . Die Großh . Regierung
'st aber gern bereit , die Anforderungen unter der Vor¬

aussetzung zu ermäßigen , daß es ihr dann unverwehrt
bleibt , wenn wider Erwarten ein Bau in einer Budget¬
periode weiter fortschreitet , als es ursprünglich voraus¬

gesehen wurde , einen Administrativkredit zu erwirken ,
"nd es wurde dies damals als anstandslos bezeichnet .

So hat sich fortan die Eisenbahnverwaltung bemüht, ,
ihre Eisenbahnbaubudgets mehr der Wahrheit ent¬

sprechend zu gestalten und nicht zu weitgehende Anforde ,

rungen zu erheben , aber immer unter der stillschweigen¬
den Voraussetzung , daß es ihr unverwehrt bleibe , wenn
wider Erwarten die bewilligten Mittel nicht reichen
sollten , einen Administrativkredit im Rahmen der be¬

willigten Gesamtanforderung zu erheben . Das ist nun
hier bei den Bahnhofbauten in Radolfzell und Offen¬
burg eingetreten ; besonders deshalb , weil die Unter¬

nehmer in den letzten Jahren sich in den maschinellen
Einrichtungen sehr vervollkommnet haben , die es ermög¬
lichten , die Erdarbeiten in kürzerer Zeit zu bewältigen ,
als dies früher der Fall war . Es war aber auch die

Witterung fiir die Erstellung derartiger Arbeiten im

vorigen und in diesem Winter eine ganz ungemein
günstige , und wir konnten es nicht verantworten , die

Unternehmer zurückzuhalten , da sie sonst nach den vor¬

liegenden Verträgen Entschädigungsforderungen gegen¬
über der Eisenbahnverwaltung hätten geltend machen
können . Beim Bahnhof Radolfzell kam insbesondere in

Betracht , daß hier der Betrieb während des Umbaus
des Bahnhofs ein ganz außerordentlich schwieriger war ,
daß er die größte Aufmerksamkeit seitens der betreffen¬
den Beamten verlangte . Es war daher dringend
wünschenswert , daß die Arbeit so schnell wie möglich zu
Ende geführt würde und darum erwies es sich als not¬

wendig , einen Administrativkredit in der Höhe von
650 000 M . zu erheben .

Gleichartig waren im wesentlichen die Verhältnisse in

Offenburg , wo namentlich die Erdarbeiten gegenüber
unserer ursprünglichen Annahme sehr viel rascher fort¬
geschritten sind . Ich glaube daher , daß in diesem Fall ,
namentlich wenn wir das Ergebnis früherer Verhand¬
lungen in diesem Hause in Rücksicht ziehen , die Erhebung
solcher Kredite durchaus dem Wesen des Administrativ¬
kredites entspricht .

Eine Äußerung des Herrn Berichterstatters am
Schluffe seines Berichts hat mich außerordentlich sym¬
pathisch berührt . Er hat das Provisorium in Offenburg
erwähnt und hat daran die Bemerkung geknüpft , es sei
das eigentlich so gut wie ein Definitivum , hat aber
tadelnd beigefügt , es wären vielleicht für dieses Provi¬
sorium etwas zu erhebliche Kosten aufgewendet worden .
Hier kann ich Sie vollständig beruhigen . Um diesen
provisorischen Bau herzustellen , der allerdings seinem
Zweck vollständig entspricht , haben wir die alte Güter¬
halle in Radolfzell verwendet , und diese einigermaßen
für einen Bahnhof wohnlich eingerichtet . Wenn dieses
provisorische Aufnahmsgebäude einen so angenehmen
Eindruck macht , und wenn überhaupt Provisorien im
allgemeinen einen angenehmen Eindruck machen , so
hängt das vielfach damit zusammen , daß Provisorien
meist sehr hell und licht sind , und das sollten Bahnhöfe
überhaupt sein , man sollte sich in Bahnhöfen leicht und
rasch zurechtfinden können , und ein großes architek -
tonisches Beiwerk , was man früher bei den Bahnhöfen
immer verlangte , steht ihrem eigentlichen Zweck geradezu
entgegen . Man sollte überhaupt , und in dieser Be¬
ziehung war mir die Bemerkung des Herrn Bericht¬
erstatters sehr sympathisch , neue Bahnhöfe nur als lang¬
dauernde Provisorien erstellen , und es wäre sehr zu
wünschen , wenn allmählich in unserer öffentlichen Mei¬
nung darin ein Wandel einträte , daß man sich ab¬
gewöhnte , von Bahnhöfen den Charakter eines Monu¬
mentalbaues zu verlangen . Bahnhöfe sollen einfach
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junS schlicht , ihrem Zweck entsprechend , erstellt werden
und sollen so erstellt werden, daß sie nicht unverhältnis -
maßige Kosten verursachen. Später kann , wenn die
Bedürfnisse des Verkehrs sich geändert haben, etwas
anderes , dann zweckentsprechenderes , ein anderes lang¬
dauerndes Provisorium an die Stelle gesetzt werden. Ich
wäre daher den hier anwesenden Vertretern größerer
Gemeinden außerordentlich dankbar , wenn sie in ihren
Kreisen der Überzeugung zum Durchbruch verhelfen woll¬
ten , daß Bahnhöfe als langdauernde Provisorien und
nicht als Monumentalbauten erstellt werden sollten.

Berichterstatter Freiherr von B o e ck l i n : Aus dem
Umstand, daß Ihre Budgetkommission jede einzelne der
Positionen genehmigt hat , ist zu ersehen , daß sachliche
Beanstandungen nicht erhoben worden sind , daß die Koni¬
mission mit den Positionen im Grunde genommen ein¬
verstanden war , aber sie glaubt sich das Recht wahren zu
müssen , ihre Bedenken prinzipieller Natur an den ein¬
zelnen Stellen zum Ausdruck gelangen zu lassen .

Ich habe auf die Bemerkungen des Herrn Regierungs¬
vertreters bezüglich des Landesgefängnisses in Mann¬
heim nur zu erwidern , daß ich auf Einzelheiten im Ge¬
fängniswesen nicht eingegangen bin , um nicht die Zeit
des Hohen Hauses allzulange in Anspruch zu nehmen.
Ich möchte aber zur Illustration der Stellungnahme , die
wir hier eingenommen haben , auf einen Punkt hinwei-
sen. Es handelt sich nicht darum , daß wir die Einrich¬
tung der Zellen , in denen der Gefangene seinen Tag zu¬
bringt , als zu luxuriös oder zu reichlich ausgestattet be¬
zeichnen . Wir verstehen es ganz gut , daß ein Mann , der
dazu verurteilt ist , längere Zeit in diesem einzelnere
Raum zuzubringen , einen Anspruch auf Licht und auf
gesundheitsgemäß eingerichtete Räume hat . Es handelt
sich mehr um die Nebeneinrichtungen . Ich möchte hier
als Beispiel benennen das Krankenhaus , wo in einem
Saal von etwa 20 Betten nur ein einziger Kranker lag .
Gottlob , daß der Gesundheitszustand ein so guter ist . Es
ist anzunehmen, daß er wahrscheinlich nie weiter sinken
wird ; aber es erschien uns dieser Überschuß an Kranken¬
betten als ein merkwürdiger Kontrast im Verhältnis zu
anderen Instituten , z . B . den Universitätskliniken in
Freiburg und Heidelberg , wo es wirklich , wie wir heute
noch sehen werden, teilweise am nötigsten fehlt.

Dann möchte ich um Entschuldigung bitten , wenn ich
mich bezüglich des Kollegienhauses vielleicht nicht ganz
korrekt ausgedrückt habe. Es ist mir nicht in den Sinn
gekommen der Großh . Regierung den Vorwurf zu
machen , daß sie uns eine Überschreitung vorenthalten
hat . Wenn aber zur Entschuldigung der Überschreitung
angeführt wird , daß in der Schweiz und in anderen
Ländern noch mehr überschritten worden ist , so kann
man das kaum gelten lassen . Ich glaube, die Land¬
stände haben ein gutes Recht , darauf zu dringen , daß
die Voranschläge möglichst nahe an die wirklichen Auf¬
wendungen herankommen. Wir können uns den Aus¬
führungen des Herrn Oberbürgermeisters der Stadt
Freiburg nur anschließen, wenn er es begrüßt , daß das
Kollegienhaus schön und seinen Bedürfnissen entspre¬
chend hergestellt wird . Das wollen wir alle, darin sind
wir uns alle einig . Aber wir wollen unser Prüfungs¬
recht dadurch gewahrt wissen , daß wir genau aufgestellte
Kostenanschläge vorher vorgelegt bekommen . Wenn ei »
solcher Bau mehr kostet, dann muß das im Voranschlag
erscheinen , und diese Gesamtsumme wird dann in das

Budget eingereiht und der Finanzlage entsprechend wirk
dann an anderer Stelle etwas gespart werden müssen .

Sehr zu begrüßen ist es, daß der Herr Minister mi!
uns so vollständig einverstanden war über die Art , wie
die Bahnhöfe erstellt werden . Es kann sein, daß einer
oder der andere der Herren nicht ganz damit einverstan¬
den gewesen ist, aber ich glaube , daß wir unserer Finanz¬
lage durch diesen Modus sehr viel mehr Rechnung tra¬
gen werden. Und im Grunde genommen : es liegt etwas
widersprechendes darin , einem Bahnhof einen großen
monumentalen Charakter zu geben . Der Bahnhof ist
an sich nichts besonders ästhetisches . Wenn jemand nacb
einer langen Reise auf dem Bahnhof ankommt, dann gibt
er sein Billet ab und begibt sich möglichst schnell in die
Stadt . Er macht nicht etwa kehrt und sieht sich zunächst
einmal den Bahnhof dieser Stadt an ; er ist froh , wenn
er ihm möglichst schnell den Rücken gekehrt hat . Hier
gilt wie überall : Am schönsten ist, was seinem Zweck am
meisten entspricht, und der Zweck ist bei einem Bahnhof
daß er den Verkehr befördert , daß er übersichtlich ist
und daß er schließlich auch einmal , wenn der Verkehr es
verlangt , leicht und schnell umgebaut werden kann.

Der Antrag der Budgetkommission wird einstimmig
angenommen.

Zu Punkt 3 der Tagesordnung . zum mündlichen Be¬
richt der Budgetkommission und Beratung über das Bud¬
get des Großh . Ministeriums der Justiz , des Kultus uni
Unterrichts (Hauptabteilung III ) für die Jahre 1910
und 1911 , und zwar zunächst Ausgabe Titel IX ;
Kultus , erhält das Wort der

Berichterstatter Dr . Freiherr von l a R o ch e - S t a r
kenfels : Der Kultusetat ist eine der konstanteste«
Größen in unserem Budget , weil die Hauptposten, die
„Staatsdotationen "

, genauer ausgedrückt die Staatsbei '
träge zur Aufbesserung gering besoldeter Geistlicher ans
Gesetz beruhen und daher stets in derselben Höhe Wieden
kehren .

Es beträgt diesmal der Gesamtaufwand für Kultus
für ein Jahr der Budgetperiode 1140 541 M . gegen bis¬
her 1105154 M . , demnach mehr 35 387 M . Beim katho¬
lischen Kultus ist ein Teil des Mehraufwandes dadurch
verursacht, daß die Zunahme der Geschäfte des Oberstisi
tungsrats die Anstellung von vier weiteren Beamten er¬
forderlich gemacht hat . Es ist das in der Anlage 3 Seite
106 ff. zu ersehen. Es sind an gefordert zwei Bureau¬
beamte, ein unterer Bureaubeamter und ein Diener, st
daß künftighin 53 statt bisher 49 Beamte vorhanden sein
werden . Sehr angewachsen sind die sachlichen Amtsun¬
kosten in 8 7 Seite 154 , nämlich von 14 520 M . auf
32100 M . ; es beträgt sonach die Steigerung 17 580 M-,
mehr als das Doppelte . Das große Gebäude des Ober¬
stiftungsrats in Freiburg dürfte hauptsächlich daran die
Schuld tragen .

Das Beamtengesetzvom Jahre 1908 hat eine Änderung
der zwischen der Großh . Regierung und dem Herrn Erz¬
bischof im Jahre 1889 abgeschlossenen Vereinbarung über
die Beteiligung des Staates an dem Aufwand für den
Oberstittungsrat erforderlich gemacht , da die mit der Ver-
tvaltung des katholischen Kirchenvermögens betrauten
Beamten bisher soweit als möglich den für staatliche Be¬
amte bestehenden Vorschriften entsprechend behandelt wor-
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den sind und hieran auch in Zukunft nichts geändert wer¬
den soll. Das war der Grund für eine neue Vereinbarung .
Inhaltlich sind nur wenige untergeordnete Punkte geän¬
dert worden , die Sie in den Erläuterungen abgedruckt
finden Seite 181 , die Vereinbarung selbst in Anlage 4
Seite 167.

Soweit diese Vereinbarung der ständischen Genehmi¬
gung bedarf , wird solche nach Ansicht der Regierung der
bestehenden Übung entsprechend in der Bewilligung der
auf diese Vereinbarung gestützten Anforderung in dem
eben zur Beratung stehenden Teil des Budgets erblickt
werden. Die Budgetkommission hat sich dieser Anschau -
Wg angeschlossen.

In dem Beitrag zum altkatholischen Kultus ist eine
Änderung überhaupt nicht eingetreten .

Dagegen hat sich der Beitrag zum evangelischen Kultus
gesteigert. Die Zahl der Beamten des Oberkirchenrats
ist mit 28 die gleiche geblieben . Eine Änderung ist nur
insofern eingetreten , daß ein Bureaubeamter von der Ge¬
haltsklasse II in die Gehaltsklasse I befördert wurde .

Auch hier sind wie beim katholischen Kultus die sach¬
lichen Amtsunkosten ganz bedeutend gestiegen , nämlich
don 8536 M . auf 28 400 M . , also um 19 864 M . , um mehr
als das dreifache . In den Erläuterungen Seite 166 ist
hier ausdrücklich die Errichtung des bekanntlich sehr um¬
fangreichen Gebäudes des Oberkirchenrats dafür verant¬
wortlich gemacht .

Wegen Bestreitung des sachlichen Aufwandes des Evan¬
gelischen Oberkirchenrats ist unterm 1 . Juli 1908 eine
im Gesetz- und Verordnungsblatt mitgeteilte Vereinba¬
rung getroffen . In Artikel 9 Absatz 3 dieser Verein -
iwrung ist für Berechnung des Anteils der Staatskasse
rm neuer Berechnungsmodus eingeführt . Auch hier wird
wkr Bewilligung des auf dieser Grundlage berechneten
.
"Eichen Anteils am sachlichen Dienstaufwand die
indische Genehmigung zu dieser Vereinbarung erblickt
werden .

Nicht unerwähnt soll bleiben , daß die finanzielle Lage
der evangelischen Landeskirche eine recht ungünstige ist.
Lbwohl von der im vorigen Landtag gegebenen Möglich¬
stst der Erhöhung der Kirchensteuer seitens der evange¬
lischen Kirche sofort Gebrauch gemacht worden ist — die
katholische Kirche brauchte zu diesem Mittel noch nicht
)u greisen — zeigte der auf der Generalsynode im ver¬
gangenen Sommer aufgestellte Voranschlag einen unge¬
deckten Betrag von jährlich 91125 M . Dieser Fehlbetrag
wird zwar durch die Steigerung der Steuerkapitalien sich
mindern ; immerhin wird man aber mit einem jährlichen
Manko von ca . 20 000 M . rechnen müssen .

Bezüglich des israelitischen Kultus hat sich nichts geän¬
dert . Ter Unterschied von 500 M . beruht nur auf einer
anderweitigen Berechnung dieser Position .

Auf die große Frage , die im Hintergrund unseres Kul -

Ebudgets steht , den Wegfall der Staatsdodationen ein -
wgehen, schien Ihrer Budgetkommission nicht angezeigt ,
da der jetzige Zustand bis 1914 gesetzlich festgelegt ist. Es
wird also auf diesem Landtag nicht notwendig sein , hier
w> Plenum auf diese Frage einzugehen .

Seitens der Hohen Zweiten Kammer ist der Kultus -
" at unverändert angenommen worden . Ihre Budget -

Immission stellt den Antrag :

89 *

Hohe Erste Kanimer wolle von dem Budget des
Großh . Ministeriums der Justiz , des Kultus und
Unterrichts (Hauptabteilung III ) für die Jahre
1910 und 1911 Titel IX der Ausgabe — Kultus —
in Übereinstimmung mit den Beschlüssen der Hohen
Zweiten Kammer genehmigen ,

2 . dariiber in abgekürzter Form beraten .

Der Antrag der Budgetkommission wird einstimmig
angenommen .

Zu Punkt 3 b der Tagesordnung , Ausgabe Titel X :
Unterrichtswesen , I . Hochschulen , erhält das Wort der
Berichterstatter

Wirkl . Geheimerat Or . Bürklin : Ich habe Ihnen
namens der Budgetkommisum den Antrag , der im Druck
vor Ihnen liegt , zu unter ! Xriten : „die Erste Kammer
wolle in Ausgabe für die Budgetjahre 1910 und 1911
genehmigen :

1 . für die Universität Heidelberg :
im ordentlichen Etat . . . . 2 535 600 M .
im außerordentlichen Etat . . 609 000 M .

2. für die Universität Freiburg :
im ordentlichen Etat . . . . 2 031800 M .
im außerordentlichen Etat . . 805 600 M .

3 . für die Technische Hochschule Karlsruhe :
im ordentlichen Etat . . . . 1130 600 M .
im außerordentlichen Etat . . 64 000 M . ",

das alles in Übereinstimmung mit den Anforderungen
des von der Großh . Staatsregierung vorgelegten Bud¬
gets und alles in Übereinstimmung mit den Beschlüssen
der Hohen Zweiten Kammer .

Das Ordinarium — erlauben Sie , dies gleich
zur Begründung dieses Antrags im allgemeinen anzu¬
führen — für die drei Hochschulen beläuft sich im gan¬
zen für den Staat pro Jahr auf 2 849 000 M . , das sind
174 000 M . mehr , als das letztemal in Anforderung ge¬
bracht wurde . Ich lasse die Hunderte weg , gebe nur die
Tausende an . Diese Ziffern verteilen sich auf unsere
drei Hochschulen in folgender Weise :

Heidelberg nimmt in Anspruch von dem Staat
1267 000 M . , ein Plus gegen das letztemal von
73 000 M . ;

Freiburg kostet dem Staat 1 015 000 M . , 57 000 M .
mehr , wie das letztemal ;

die Technische Hochschule kostet dem Staat 565 WO M . ,
43000 M . mehr , wie das letztemal .

Tie Gründe für die Steigerung der Zuschüsse liegen
auf dem Gebiete des persönlichen und des sachlichen Auf¬
wands . Ter persönliche Aufwand entfällt auf die
gesetzlich geordneten Gehaltszulagen , auf die Vermeh¬
rung der etatmäßigen Stellen , auf die Vermehrung des
Pflegepersonals in unteren klinischen Anstalten , die mit
Zunahme der Frequenz der Bevölkerung , wie der Stu¬
dierenden , bedeutend belegter sind wie früher . Diese
letztere Mehraufwendung beträgt in Heidelberg allein
für die Pslegeschwestern 10 000 M . Tann ist die Mehr¬
forderung begründet durchtveg bei den einzelnen Post -
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Horten — Sie entnehmen die Einzelheiten aus den dem
Budget beigefügten Erläuterungen — , durch den s a dy
lichen Aufwand , die Aufwärtsbewegung der Preise
für alle sachlichen Bedürfnisse. Die fachliche Mehrbela¬
stung wird auch herbeigeführt durch eine V e r m e h -
t u n g der sachlichen Bedürfnisse, eben auch wieder ver¬
anlaßt durch die starke Frequenz unserer drei Hochschulen.
Allerdings ist in dieser Beziehung mit Karlsruhe eine
Ausnahme zu machen insofern , als ein Teil der Mehr¬
forderung für die Technische Hochschule begründet wird
durch das Zurückgehen der Frequenz . Infolge des Zurück¬
gehens der Frequenz der Technischen Hochschule gehen
weniger Schulgelder ein, und der Staat muß das , was
von dieser Seite bisher geliefert worden ist , darauf
legen.

Sie haben als Beilage des Kommissionsberichts der
Zweiten Kammer eine Statistik des Aufwands
unserer deutschen Hochschulen erhalten . Aus dieser Sta¬
tistik möchte ich einige Bemerkungen und Ziffern vor¬
tragen : Baden mit seinen drei Hochschulen und seinen
zwei Millionen Einwohnern wendet im Ordinarium
pro Jahr 2 800 000 M . auf , 2,8 Millionen ! — das ist im
Verhältnis zu den anderen deutschen Staaten außer¬
ordentlich viel, was Sie aus folgendem entnehmen
wollen : Bayern z . B . mit seinen 4 Hochschulen, seiner
Bevölkerung von 6,5 Millionen Einwohnern müßte , mit
dem badischen Maß gemessen , 9,1 Millionen für seine
Hochschulen aufwenden ; es wendet aber nur 3,7 Millio¬
nen auf.

Hessen mit seinen zwei Hochschulen, einer Bevölke¬
rung von 1,2 Millionen , müßte 1,6 Millionen aufwen -
den ; es wendet aber nur 1,4 Millionen auf.

Preußen mit seinen 21 Hochschulen und mit seinen
37,2 Millionen Einwohnern müßte nach badischem Mu¬
ster 52 Millionen aufwenden ; es wendet aber nur 15,2
Millionen auf . Es geht daraus hervor, daß Baden
im Verhältnis zu seiner Bevölkerung für seine drei Hoch¬
schulen mehr ausgibt , als die andern deutschen Staaten .

Alle diese Ziffern und Vergleichungen haben ja etwas
Mechanisches , und ich bin durchaus entfernt davon, hierin
einen absoluten Maßstab für die Beurteilung des Inter¬
esses , das die Staaten ihren Hochschulen cntgegenbringen,
zu finden . Die Hochschulen haben vielfach eigenes Vermö¬
gen , eigene Stiftungen , was aber , wie Sie aus der Sta¬
tistik entnehmen, hier auch keine bedeutsame Rolle spielt.
600 000 M . ist die höchste Ziffer , die hier anzuführen ist.
Auch das Schulgeld usw . ist nicht in Rücksicht gezogen ,
kurzum, die Vergleiche hinken in mehreren Punkten . Aber
die Differenzen sind so groß und in die Augen springend,
daß wir die Überzeugung gewinnen können , daß Baden
mit dem , was es aus der Staatskasse für seine drei Hoch¬
schulen bietet^ an der Spitze steht .

Sie entnehmen derselben Statistik auch Angaben über
die Frequenz unserer drei Hochschulen, und entnehmen
daraus , daß hier Freiburg an 5 . Stelle steht unter den
21 deutschen Universitäten , Heidelberg an 8. Stelle , und
Sie entnehmen ferner , daß die Karlsruher Technische
Hochschule unter den 10 technischen Hochschulen Deutsch¬
lands an 4 . Stelle steht .

Ich glaube also, wir können uns sehen lassen mit
unseren Hochschulen, das Verdienst unserer Schulverwal¬
tung , von der wir überzeugt sind , daß sie mit innerster
Anteilnahme , ich möchte sagen mit innerster persönlicher
Unteilnahme , hier den höchsten Zielen zustrebt. Darum

verdient die Schulverwaltung nach der Meinung 8«
Budgetkommission unser unbedingtes Vertrauen . Aber
— daß ich das nicht vergesse — es ist das auch das Haupt¬
verdienst der ausgezeichneten Lehrkräfte , die an unsere»
Hochschulen tätig sind . -

lind trotz alledem und alledenr bleibt doch noch vieles
zu wünschen übrig . Ich möchte beinahe sagen natürlich
und selbstverständlich . Denn , wo bleibt nichts zu wün¬
schen übrig ? Bei den rapiden Fortschritten , die . aus
allen Gebieten der Wissenschaft gemacht werden, nameist -
lich auf dem Gebiete der Technik , ist es außerordentlich
schwer, beinahe unmöglich, sich imnrer an der Spitze- z»
halten . Es ist zum Beispiel die apparative Ausstattung
eines Instituts , die gestern noch mustergültig war , heut«
schon veraltet ; es sind akademische Institute , die vor ver¬
hältnismäßig wenigen Jahren nach den Rezepten erster
Sachverständiger angelegt und glänzend ausgestattel
worden sind , nach verhältnismäßig kurzer Zeit hinter
anderen bereits zurück , ja , in sanitär -hygienischer Hin¬
sicht manchmal geradezu verwerflich. Man könnte Sä,
allerdings in einem anderen Sinne als der Dichter ge-
nieint hat , sagen : was glänzt , ist auf diesem Gebiete M
für den Augenblick geboren. Und doch müssen wir sehen,
da mitzukommen, sonst sind wir unrettbar verloren,
namentlich angesichts der schweren Konkurrenz, die du
einzelnen Hochschulen sich gegenseitig bereiten.

Die schwachen Punkte an unseren Hochschulen lieg««
hauptsächlich in gewissen Abteilungen der klinischen
stalten . Es ist vorhin schon darauf angespielt worden-
Das weiß die Regierung so gut wie wir , die wir us
durch den Augenschein von der Unzulänglichkeit manche!
Teile dieser verschiedenen Anstalten haben überzeugt
können . Aber, heißt es immer — und auch in der BuS
getkommission ist keine andere Wendung häufiger gt
braucht worden — die Rücksicht auf die Finanzlage !
sind nun in unserer Budgetkommission von der krid
schen Lage unserer Finanzen überzeugt , wie man tt«
überzeugt sein kann, und wir geben auch zu , daß die ge
botene Spaarsamkeit , zu der wir durch diese Finanzlag !
gezwungen sind , immer eine verschiedene Beurteilung
finden wird , denn wenn es sich darum handelt , wo
wie gespart werden soll , so wird jeder eine andere M
nung haben. Aber ich glaube , daß eine ÜbereinM
mung doch wohl aller oder wenigstens der meisten 88t'
über stattfinden wird , öaß diese Sparsamkeit nicht durch'
greisen darf , wenn es sich darnm handelt , den bestehende "
Besitz zu erhalten . Ta müssen wir zusehen , daß wir di«
Mittel aufbringen coute que coute , denn sonst glaub«
ich, wird die Tugend der Sparsamkeit zur Unvernunft ,
wenn einem das , was wir bereits besitzen, verloren 0«&e”
soll, und es würde dies schließlich zu einer Art bon ' $ «r<
schwendung führen , die wir ja nicht verantworten können
und nicht verantworten wollen.

Es ist vorhin von den Bahnhöfen gesprochen wo?
den . Bauen wir einmal nach dem Rezept, von dem der
Herr Eisenbahnminister vorhin gesprochen hat und tva»
mir vollständig aus der Seele gesprochen war , bauen wck
einmal einfachere Bahnhöfe , gehen wir einmal endlich s

"
der Praxis zu diesem System über , das die praktisch«"
Engländer und die noch praktischeren Amerikaner vo "
jeher befolgt haben. Wir brauchen ja nicht Überzuges
zu dem Barackensystem , wie die Amerikaner es stets bet
ihren Bahnhofsbauten beliebt haben, sondern wir
den ja etwas solider Vorgehen bei unserer ganzen Art
und Gesinnung , aber die Grundtendenz , unseren Bah" '

hofbauten einen mehr provisorischen Charakter zu gebe"-
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tvird nach der Natur dieser ganzen Sache nicht abzu¬
weisen sein . Bauen wir einmal ein paar Jahre keine
unrentablen Eisenbahnen mehr , dann werden
wir Wohl die Mittel gewinnen , um unseren dringendsten
Bedürfnissen , die hier auf diesen Gebieten sich geltend
machen, Rechnung tragen zu können ; dann werden wir
gewiß in die Lage kommen , unseren Besitz zu behaupten
und zeitgemäß weiter git bilden , so daß — unt
ein Beispiel zu wiederholen , das vorhin von einem der
Herren Vorredner bereits angeführt worden ist — die
armen Kranken in unseren Universitätskliniken sich we¬
nigstens des Komforts erfreuen , dessen die Gefangenen
im Landesgefängnis in Mannheim sich zu erfreuen Gele¬
genheit haben .

Und noch eins möchte ich in diesem Zusammenhang aus¬
führen . Wenn einmal die Zeit gekommen ist , daß man
an dem und jenem Punkt einsetzen muß , um die Sache
zeitgemäß weiter zu bilden , dann tabula rasa ! dann
kein Flickwerk ! dann nach großen Gesichtspunkten , die
für eine absehbare Zukunft die Sache erledigen , Vorge¬
hen ! Das kostet für den Augenblick mehr Geld , ist aber
für die Tauer , glaube ich , doch billiger , als wem : man
unhaltbare Zustände durch Anflicken und Herumflicken
zu verewigen sucht .- Der Herr Regierungsvertreter war
in der Kommission so freundlich , zu erklären , daß er nach
diesen Gesichtspunkten die Verhandlungen , die ja bereits
eingeleitet sind zur Verbesserung dieser Zustände , mit
Eifer fortsetzen will , namentlich auch durch Fortsetzung
der mit den betreffenden Städten bereits eingeleiteten
Verhandlungen . Ich gehe auf diese Einzelheiten nicht
ein. Wir haben ja den Vorzug , daß wir Vertreter der
drei Hochschulen hier als Mitglieder unseres Hauses bei
uns sehen , und wir werden aus dem Munde dieser berufe -
istn Herren noch hören , was an Dank , an Wünschen und
Beschwerden auf dem Gebiet der Hochschulen ausgespro -
$ett und hier zur Kenntnis des Hauses gebracht werden

Ae finden dann arrch in einer der Anlagen , die Ihnen
dÄerbreitet sind , eine Zusammenstellung der Fre¬
quenz unserer drei Hochschulen . Daraus ergibt sich,
daß in deu drei Jahren vom Jahre 1908 bis zum Jahre
1909/10 , also bis zum laufenden Wintersemester , Frei¬
burg an der Spitze steht mit einer Zahl von 2901 , also
beinahe 3000 Studierenden im Sommersemestcr 1909 .
? cr Herr Staatsminister hat darum mit Recht gesagt ,
büß der 3000 . Student bereits in Sicht sei . Heidelberg
hat die höchste Ziffer erreicht im Sommersemester 1909
Ast 2332 Studierenden , steht aber an der Spitze , was die
Studentinnen anbelangt ; deren sind es im gegenwärti¬
gen Wintersemester 142 . Karlsruhe erreichte die höchste
Ziffer mit 1529 Studierenden im Wintersemester 1908/09
And hat gegenwärtig 4 Studentinnen , Freiburg 86 Stu¬
bentinnen .

Bei den . Universitäten Freiburg und Heidelberg ist die
Tendenz des Besuchs Immer noch eine steigende . Ich
Aeiß nur nicht , ob man sich darüber freuen soll . Immer¬
hin ist es ein Beweis von der großen Beachtung , die im
bildeten Deutschland diese beiden Universitäten gerne
bea . Karlsruhe hat eine weichende Tendenz . Ich bin

entfernt , damit zu sagen , daß der Respekt vor dieser
Hochschule auch ein weichender sei , denn die Gründe für
bieses Zurückgehen des Besuches liegen in rein äußer¬
ten Verhältnissen . Ter Rektor der Technischen Hoch-
«chule hat bei . seiner Abschiedsrede auf die Gründe des
Arückgehenden Besuches hingewiesen . Er hat darauf
tmerksam gemacht , daß im Anfang dieses Jahrhun

derts der Zudrang zu den gelehrten technischen Berufen
eii : außerordentlich starker war , und daß naturgemäß
einem solchen Zudrang gegenüber ein Rückschlag eintreten
mußte . Dieser Rückschlag ist nicht nur in Karlsruhe
eingetreten , sondern ebenso an anderen Hochschulen , und
mußte umso sicherer erfolgen, . als in den Jahren 190 ?
und 1906 die bekannte wirtschaftliche Krisis . einsetzte .
Dieser Rückgang — sagt Herr Professor Kratzer — ist bei
uns in Karlsruhe vielleicht etwas später wie an ande¬
ren Hochschulen eingetreten , weil wir infolge der poli¬
tischen Verhältnisse , die sich in Rußland entwickelt hatten ,
einen starken Zugang russischer Studenten auch über den
Beginn der wirtschaftlichen Krisis hattet : . Und noch
eines , das bringe ich vor , weil daran eine Bitte zu
reihen ist : unser Diplomzeugnis hat den Wert in
Deutschland nicht , wie es wünschenswert wäre . Es gilt
für die öffentliche Anstellung weder in Preußen noch in
den mit Preußen in dieser Beziehung verbundenen Län¬
dern Braunschweig und Hessen , und da gehen eben die
Studenten lieber da hin , nach Darmstadt oder an eine
preußische Hochschule , wo sie ein Diplomzeugnis bekom¬
men , welches die Möglichkeit einer größeren Verwend¬
barkeit zur Anstellung im öffentlichen Dienst bietet , als
nur bei uns — natürlich , in dem weiten Gebiet von
Preußen und den anderen Ländern ! — Ich habe namens
der Budgetkommission die Bitte an die Großh . Regierung
Al richten , daß sie ihre Bemühungen , eine Gleichwertig¬
keit unseres Diplomzeugnisses herbeizuführen , mit allem
Eifer fortsetzen möchte , denn es ist ein Nachteil für un¬
sere Technische Hochschule , daß es hier an der erwünsch¬
ten Freizügigkeit fehlt .

. Man hat in diesem Zusammenhang gesprochen von
einer Überfüllung unserer gelehrten Berufe und hat
von einem Bildungsproletariat gesprochen ,
was die Folge davon sein müsse , daß eben viele von
denen , welche die höheren Schulen besuchen , später in
einem gelehrten Berufe eine entsprechende Verwendung
nicht finden . Man hat ein solches Bildungsproletariat
aus sehr naheliegenden Gründen beklagt . Wir beklagen
das auch , können uns aber den Vorschlägen , die da und
dort gemacht worden sind , nicht anschließen , Vorschlägen ,
die gemacht worden sind , den Andrang zu den gelehrten
Berufen etwas einzudämmen . Man hat vorgeschlagen ,
man solle die Aufnahmebestimmungen in die Mittel¬
schulen etwas verschärfen ; man hat vorgeschlagen , die¬
jenigen Schiller , welche wenig befähigt sind , beizeiten
von den Mittelschulen abzuschieben . Aber diese beiden
Hauptmittel , die da vorgeschlagen worden sind , machen
zu sehr den Eindruck einer Radikalkur , welche doch nicht
den gewollten Zweck erreichen würde .

Was das erste Mittel anbelangt , die Aufnahmebedin¬
gungen zu verschärfen , so würde das bei uns in Deutsch¬
land nur dazu führen , daß man die jungen Leute , die eben
nicht , wenigstens zurzeit nicht , hinlänglich begabt sind ,
noch mehr in die Lchserei hineintreibt und die Zahl
der blassen jugendlichen Brillenträger um ein Erheb¬
liches vermehrt . Das wäre wohl die nächste Folge , und
eine Abnahme würde nicht zu gewärtigen sein . Und was
die Abschiebung anbelangt , so sind — das hat die Hoch¬
schulverwaltung iir der anderen Kammer mit Recht be¬
tont — hier Mißgriffe nicht zu vermeiden ; manchem geht
eben das Licht etwas später auf ! Ja , wie mancher von
diesen hat später im Leben eine große Rolle . gespielt .
Ich glaube , man muß hier der Sache ihren Lauf lassen .
Ter Besuch der Gelehrtenschulen wird von selbst Nach¬
lassen , wenn das Ergebnis den Erwartungen und Wün¬
schen nicht entspricht , die mit der Wahl einer Gelehrten -

l
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schule verbunden '' Waren . Alles gewalttätige Eingreifen
ist hier von Übel .

Man hat , wie gesagt , von einem Bildungsproletariat
gesprochen . Man könnte heutzutage auch von einer V e r -
bildung des Proletariats sprechen . Ich meine nicht
Proletariat im landläufigen Sinne , womit man ja nur
die Hefe des Volkes bezeichnen will , sondern Proletariat
in sozialdemokratischem Sinn ; die Sozialdemokratie ver¬
steht ja darunter die Arbeiter im allgemeinen : „Prole¬
tarier aller Länder , vereinigt Euch !" Es ist ja nur er -

freulich , wenn mit dem Streben unserer Arbeiter , ihre
materielle Lage zu verbessern , ihre Lebenshaltung auf
eine höhere Stufe zu bringen , wenn mit diesem Be¬
streben Hand in Hand geht auch das Bestreben , sich einen
größeren Teil der ideellen Güter des Lebens anzueignen ,
als das bisher der Fall ist.

Unsere Arbeiter — das ist ja ein erfreulicher Anblick —

sind von einem Bildungsdrange , ja von einem Bildungs¬
hunger beseelt , der mir die größte Hochachtung abnötigt .
Ich muß in der Tat sagen , wenn einer den ganzen Tag
über hart gearbeitet hat , und er findet am Abend noch
Zeit und Kraft und Lust , sich an den Borträgen zu seiner
geistigen Weiterbildung zu beteiligen , dann verdient
das die allergrößte Beachtung und größtes Entgegen¬
kommen von allen Seiten , die es gut mit unserem Volke
meinen . Es steckt in diesem Verhalten ein Stiick jener
Idealität , welche dem Deutschen inhärent ist, und die

auch der Industriearbeiter nicht imstande und nicht wil¬
lens ist , aufzugeben . Aber was wird diesem Bildungs¬
hunger hie und da einmal für eine Kost vorgesetzt ? Ich
habe da ein paar Programme von solchen Vorträgen ;
da heißt es „von Kant bis Nietzsche" , — „ über Schopen¬
hauer "

, philosophische Probleme , ja , was noch bedenk¬
licher ist, religionsphilosophische Probleme werden da

vorgetragen , und da muß ich doch wirklich fragen : sind
das Themen für Arbeiter ? Wird da die Aufnahme¬
fähigkeit , die Bildungsmöglichkeit des Durchschnitts¬
arbeiters , für den die Vorträge doch bestimmt sind, nicht
ganz bedeutend überschätzt ? Muß von diesen Brocken,
die hier verabreicht werden , um den Hunger zu stillen ,
nicht sehr oft einer dem einen oder andern im Halse stecken
bleiben , und wenn er schließlich in den Magen gelangt ,
müssen sich da nicht die schwersten Verdauungsstörungen
einstellen ? Mir will scheinen als ob das Mißgriffe
seien bedauerlicher Art , die um deswillen nicht besser sind ,
weil die Urheber derselben von der allerbesten Absicht —
das erkenne ich an — beseelt sind . Gut geleitete Arbei¬
terbildungsvereine , zu denen z . B . der hiesige gehört ,
wissen solche Mißgriffe zu vermeiden und wirken recht
segensreich . Da werden Bilder aus der deutschen Ver¬
gangenheit vorgetragen , da werden die Arbeiter einge¬
führt in das Reich der klassischen Dichter , da werden ge¬
meinverständliche Vorträge gehalten über Naturwissen¬
schaften , Geographie , technische Gegenstände und dergl .
Ta nimmt der Arbeiter aus einem solchen Vortrag etwas
mit nach Hause , was er auch verstehen und sein Eigen
nennen kann . Aber auf die andere Art , glaube ich, ent¬
steht , statt Bildung nur Verbildung , Appretur , Tünche ,
statt Ausbildung vielfach Einbildung und jener Wisfens -
dünkel , der die Arbeit am Tage für den Arbeiter nicht
erleichtert , sondern erschwert , . deswegen , weil er , der
„ hoch wissenschaftlich gebildete " Mann , der von Schopen¬
hauer und Nietzsche gehört hat , sich für diese Arbeit zu
gut vorkommt .

Das sind die bedenklichen Seiten , auf die hier aufmerk¬
sam zu machen mir nicht überflüssig erschien.

Ich glaube , wir müssen sehen , jeder in seinem Kreise,
vor dieser Überfütterung zu warnen , und wo ein Einfluß
ausgeübt werden kann , diesen Einfluß in der Tat aus¬
üben , sonst entsteht als Folge das Gegenteil von dem,
was man beabsichtigt , und es wird auch von dieser Seite
her das , was man Bildungsproletariat nennt , vermehrt .

Ich beschränke mich auf diese kurzen Bemerkungen . Es
ist ja ein Kapitel , über das sich noch viel mehr sagen ließe.

Sie haben dann als dritte Anlage unter den Mitteilun¬
gen , die uns von der Großh . Regierung zugekommen
sind, eine Skala über die Gehalte der Professo¬
ren in Heidelberg und in Freiburg . Daraus geht her¬
vor , daß die Professoren in Heidelberg etwas besser ge¬
stellt sind, als die in Freiburg ; aber man hat uns regie¬
rungsseitig gesagt , daß das Folgen von rein persönlichen
Verhältnissen sind , Dienstalter und dergleichen , und von
Vereinbarungen , die zwischen den Dozenten und der Re¬
gierung getroffen worden sind . Das erklärt die Unter¬
schiede hinlänglich .

So viel habe ich Ihnen namens der Kommission vor¬
zutragen über die drei Hochschulen . Im anderen Hohen
Hause kam nun auch die Rede auf die Hand elshoch -

s ch u l e in Mannheim . Das ist eine zarte Pflanze , welche
auch, wie der Herr Vertreter von Mannheim gewünscht
hat , vom Staat ein bißchen begossen werden soll, nicht
eigentlich — wie der Herr gesagt hat , und das glaube
ich ihm aufs Wort — aus materiellen Gründen , sondern
um in eklatanter , in allgemein sichtbarer Weise den Zu¬
sammenhang zwischen der Anstalt und dem Staat sicht¬
bar zu machen und zu zeigen , daß sich eben der Staat da¬
für interessiert . Also es ist ein mehr auf dem Gebiete der
moralischen als dem der materiellen Unterstützung liegen¬
der Wunsch . Inzwischen haben wir gehört , daß eine Stif¬
tung in Mannheim erfolgt ist , die in ihrer Art wieder
beweist , welch großartiger Bürgersinn in der mächtig auf¬
steigenden Handelsstadt sich auch .auf dem Gebiete der'

Wissenschaft zu betätigen bemüht ist . Die Erben des ver¬
storbenen Geh . Kommerzienrats Lanz haben der Handels¬
hochschule eine Million zur Verfügung gestellt . Es sind
dieselben , welche auch der Universität Heidelberg zur Be¬
gründung einer Akademie eine Million zur Verfügunt
gestellt haben .

Dazu ist der Stadt Mannheim , dazu ist der Handels¬
hochschule von Herzen zu gratulieren . Aber ich glaube,
wir haben Veranlassung , auch hier unseren Dank den
Stiftern auszusprechcn , nicht nur , weil der Akademie und
der Handelshochschule diese Spenden verabreichr worden
sind, sondern weil ein weithin leuchtendes Beispiel vcN
edlem Bürgersinn damit aufgeruchtet worden ist , was,
wenn auch nicht immer in dieser großartigen Weile , zur
Nachahmung empfohlen werden darf .

Ich möchte weitere Bemerkungen über die Hochschulen
unterlassen und das , was noch zu sagen ist, den Herren
Vertretern derselben anheimgeben .

Ich habe nun über das Ordinarium gesprochen und
bitte um die Erlaubnis , zu den einzelnen Positionen
des Extraordinariums llberzugehen . Im Extra -

ordinarium sind angefordert :

8 1 . Für die Universität Heidelberg zuw
Neubau eines physikalischen Instituts II . Rate : restlicher
Kaufpreis des Bauplatzes nebst Verzinsung 79 500 M
Die Baukosten sind mit 300 000 M . veranschlagt .

Ich beantrage Genehmigung . Die Begründung wol¬
len die Herren aus den Erläuterungen entnehmen . Tann
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§ 2. Aufbau auf das hygienische Institut nebst in¬
nrer Einrichtung und Einführung der elektrischen Zen¬
tralheizung 83 600 SPL

Ich beantrage Genehmigung . Die Regierung Hat hier
den Wunsch ausgesprochen, daß wegen der Dringlichkeit
des Falles mit dem Bau sofort begonnen werden darf .
Tie Zweite Kammer hat diesem Wunsch entsprochen, und
wir nehmen keinen Anstand , namens der Kommission
Men ebenfalls zu empfehlen, die sofortige Inangriff¬
nahme zu gestatten.
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§ 3. Größere bauliche Herstellungen : 50 000 M . Es

ist das eine ständige Position , überhaupt in dem außer¬
ordentlichen Etat steht gar nichts Außerordentliches , es
sichen da beinahe immer dieselben Sachen , die lokalster
dahin oder dorthin sich verteilen . Aber es sind keine
Posten von überraschender Bedeutung . Wenn es das
eine Mal mehr ist , wird es das andere Mal weniger , und
aus diesem Grunde hat man im Reichstag diese „außer¬
ordentlichen

" Aufwendungen , diese einmaligen Zuwendun¬
gen in den ordentlichen Etat eingestellt. Dort besteht der
ordentliche Etat aus fortdauernden Ausgaben und ein¬
maligen Ausgaben . Ins außerordentliche Budget werden
nur diejenigen Posten eingestellt, welche auf Anleihen ge¬
nommen werden. Ich habe niir schon einmal erlaubt , dies
auch für unseren Etat zu empfehlen ; ob die Empfehlung
Beachtung finden wird , weiß ich nicht .

§ 4. Außerordentliche Zuschüsse für akademische Insti¬
tute 90 000 M.

§ 5. Zuschuß an die Stadt Heidelberg zur Verzinsung
ier Aufwendungen wegen Verlegung des Zementwerks
von Heidelberg nach Leimen 6000 M . , eine Position , die
siit einer Reihe von Jahren regelmäßig erscheint .

L . Urriversität Freiburg .

.Jü . Zuschuß für den Neubau eines Kollegienhauses,
-Eßrate (das Wort „Schlutzratc " habe ich mir sehr dick
verstrichen) 600 000 M . Was über den Neubau des
llollegienhanses gesagt werden wollte und konnte, ist be -
M

'ts gesagt worden. Ich enthalte mich weiterer Erörte¬
rungen darüber .
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§ i . Für die innere Einrichtung und apparative Aus-
slattung der inedizinischen Poliklinik 42 000 M.

8 8. Für die innere Einrichtung und apparative Aus-
>kattung der im Hilda -Kinderhospital untergebrachten
Kinderklinik 14 000 M.

8 9. Größere bauliche Herstellungen 25 000 M

8 10 . Außerordentliche Zuschüsse für die Universitäts¬
russe und für akademische Institute 80 000 M.

8 11 . Zur Verzinsung von Aufwendungen des Grund¬
stocks der Universität und des klinischen Hospitals für
Universitätsbauten 44 600 M.

Gegen alle diese Positionen hat Ihre Kommission nichts
Einzuwenden.

C . Technische Hochschule Karlsruhe .

8 12 . Größere bauliche Herstellungen 14 000 M .

8 13 . Ergänzung des Lehrmaterials und der Jnsti -
-Ntseinrichtungen50 000 M .

Ich erlaube mir , den zu Anfang meines Vortrags ge¬
lallten Antrag zur Annahnie zu empfehlen.

Geh . Kirchenrat Professor vr . Troeltsch : An¬
gesichts der außerordentlich schweren Belastung , die
unsere Hochschulen für unseren Staat darstellen, enthält
es immerhin etwas Beklemmendes, wenn ein Mitglied
der Hochschule selbst nicht nur für sie einzutreten , sondern
auch noch weitergehende Wünsche und Forderungen vor¬
zutragen hat . Allein das liegt an dem Sachverhalt , daß
unsere beiden Hochschulen — von denen ich übrigens aus¬
drücklich bemerken möchte, daß wir uns gegenseitig als
vollkommen gleichwertig empfinden, daß insbesondere
wir in Heidelberg vielfach Anlaß gehabt haben , besonders
bei glücklichen Berufungen , die Universität Freiburg zu
beneiden, — keine bloßen Provinzialhochschulen, sondern
weit über unsere Heimat hinausreichende allgemeine
Universitäten sind, daß sie Bedeutung haben für die
Wissenschaft überhaupt , für das deutsche Kulturleben an
und für sich und eine nicht zu unterschätzende , im anderen
Hohen Haufe genügend

' hervorgehobene finanzielle Be¬
deutung für unser Land. Zum Glück ist es uns immer
gegeben , eine derartige Diskussion mit etwas zu eröffnen ,
was erfreulich zu sagen ist, das heißt mit der Erklärung
des vollsten Vertrauens zur Staatsregierung . Wir sehen
sachkundige Hände arbeiten , so daß wir jederzeit wissen :
soweit eben die Mittel reichen , ist alles gut aufgehoben.
Mit der nötigen Bestimmtheit, aber auch mit der unent¬
behrlichen Urbanität der Form werden die Dinge vor¬
trefflich geleitet. Immerhin haben wir Wünsche und,
wie ich gleich sagen muß, ziemlich weitgehende Wünsche ,
Wünsche, die deni Ministerium so gut bekannt sind wie
uns , und deren Erfüllung in der Regel ihre Sckstvierig -
keit nicht hat am Willen des Ministeriums , sondern an
verschiedenen andersartigen Instanzen .

Da habe ich gleich zunächst einen solchen Wunsch zu
nennen , er betrifft die Besoldung unserer Unterbeamten ,
namentlich den Wegfall der Nebenbezüge.

Bei früherer Gelegenheit ist hier im Hohen Hause die
Frage der Nebengehälter berührt worden, und der Ver¬
treter des Finanzministeriums hat dabei erklärt , daß
gegenüber der ungeheuer hohen Gesamtzahl der Beamten
die Streichung von ca. 200 Nebengehältern nichts allzu
einschneidendes sei . Das mag für die Beamtengehälter
im allgemeinen zutreffen. Wenn Sie den Etat ansehen,
so werden Sie aber finden, daß bei den Universitäts -
unterbeamten der Wegfall von Nebengehältern die Regel
ist . Nun wollen wir nicht bestreiten, daß es eine Reihe
von Füllen gibt, in welchen ein solcher Wegfall berechtigt
ist . Aber es gibt eine Reihe von anderen Fällen , wo ein
solcher Wegfall nach unserer Ansicht nicht gerechtfertigt
ist . Beamte, wie der Vorstand der Universitätskanzlei ,
auch der Vorstand der Verwaltung . des akademischen
Krankenhauses, müssen erstlich Elitebeamte sein ; denn
sie haben eine Leistung, die nicht , namentlich bei der
Universitätskanzlei, durch eine dauernde Lberbehörde
kontrolliert hürd ; sondern bei dem jährlichen Wechsel
der Rektoren ist der Chef der Kanzlei genötigt , voll die
Geschäfte zu beherrschen ; beide Herren sind überdies ge¬
nötigt , Überstunden in weitestem Maße durchzuhalten
und eine Arbeitskraft aufzuwenden, die eine ganz außer¬
ordentliche ist. Unter diesen Umständen ist der Wegfall
von Vergütungen durch Nebenbezüge unseres Erachtens
unbillig und unberechtigt . Und wenn ich dem einen
weiteren Fall anschließen darf , der unseren Aktuar an »
betrifft , so wäre hier ztvar nicht zu sagen, daß er eine
ungeheuerliche Arbeitsleistung hätte ; er hat die gewöhn¬
liche Arbeitsleistung eines Aktuars , hat aber plötzlich
einen Wegfall von 600 M . zu verzeichnen gehabt , nach¬
dem er kurz vorher im Vertrauen aut die Tauer dieses



Bezuges geheiratet hat . Er empfindet einen derartigen
plötzlichen Wegfall naturgemäß sehr bitter . Wir halten
das für inhuman und für wichtig genug , um einen der¬
artigen Fall , wo dringend Abhilfe geschaffen werden
sollte , vor dem Hohen Hause zu erwähnen . Es ist ja
auch das ein Fall , wo der gute Wille unseres Mini¬
steriums nicht entscheidend ist , wo vielmehr an den guten
Willen eines anderen Ministeriums zu apellieren ist .

Ein zweiter Gegenstand , der hier nicht umgangen wer¬
den kann , ist die in den letzten Zeiten in der Presse und
vor allem auch im anderen Hohen Hause mehrfach be¬
sprochene Besetzung der leider durch Todesfall erledigten
zwei Stellen in unserer theologischen Fakultät . Ich
möchte dazu in aller Kürze einiges bemerken vom all¬
gemeinen Universitätsstandpunkt aus , wobei ich von
vornherein hinzufüge , daß die Vorschläge für die Be¬
rufungen keineswegs nur durch die Fakultät , sondern
immer zugleich durch den Senat erfolgen und sehr häufig
vom Senat nrit ganz besonderem Vermerk seiner
Wünsche und Ansichten versehen werden . Über das Er¬
gebnis , das schließlich bei diesen Berufungen heraus -
gekommcn ist , ist auch die Universität einigermaßen er¬
staunt gewesen . Wir hatten Gelegenheit , für beide
Fächer führende Männer ihres Faches vorzuschlagen von
ungewöhnlicher Bedeutung und konnten dessen sicher sein ,
daß sie ohne allzu erhebliche finanzielle Opfer auch ge¬
kommen wären . Auch der Senat hat in dem wissenschaft¬
liche Interessen besonders berührenden Fall der alttesta -
mentlichen Professur sich mit besonderem Nachdruck dem
Fakultätsvorschlag angeschlossen und bemerkt , daß gerade
die Berufung dieses führenden Gelehrten für die Wechsel¬
wirkung mit den anderen Fächern besonders wünschens¬
wert sei . Nun hat die Fakultät , wie das für eine ge¬
wissenhafte und vorsichtige Fakultät immer zweckmäßig
ist , neben den anerkannten und glänzenden Namen auch
solche vorgeschlagen , deren Träger , wie uns persönlich
bekannt ist , durch Lehrersolge und Tüchtigkeit hervor¬
ragend ausgezeichnet sind , die aber aus irgend welchen
Gründen keine Neigung und keinen Anlaß zu literari¬
scher Betätigung haben und deswegen für das große
Publikum unbeschriebene Blätter sind . Tiefe ausgezeich¬
neten , vortrefflichen Kollegen , welche vor dem großen
Publikum über literarische Bekanntheit nicht verfügen ,
sind es , die dann schließlich berufen worden sind . Über
die Gründe hat der Herr Staatsminister im anderen
Hohen Hause Auskunft gegeben : Tie Besetzungen sind
erfolgt im Einvernehmen mit der Oberkirchenbehörde .
Tas ist nun freilich wiederum torce majeure ! Tie
Gründe , die die Oberkirchenbehörde bestimmt haben ,
sind sehr wohl zu begreifen und von ihrem Standpunkt
aus sehr wohl zu - würdigen . Männer , denen nicht das
Odium eines großen Namens anhaftet und die Masse
von Kritik , die sich darauf stürzt , Männer , die für das
große Publikum unbeschriebene Blätter sind , sind in sol¬
chen Fällen erwünschter . Auch ist hier nicht der Ort die
Willensmeinung der Oberkirchenbehörde zu kritisieren .
Aber ganz können wir den Ausdruck einer gewissen her¬
ben Schmerzeinpfindung nicht unterdrücken . Es ist eben
dochcher Fall , daß gerade die Berühmtheit und gerade
glänzende Leistungen ein Hindernis gewesen sind . Und
wenn das Kirchenregiment sich darauf berufen kann , daß
die Bevorzugung von literarisch weniger bekannten Per¬
sonen ein Vertrauen zu unserem Vorschlag bedeute , so
können wir doch den Eindruck nicht ganz überwinden ,
daß jene Männer bevorzugt worden sind nicht wegen der
den Eingeweihten bekannten Vdrtrefflichkeit ihrer Lei¬
stungen und ihres Charakters , sondern wegen der der

Oberkirchenbehörde vor allem bekannten Unbekannthei!
ihres Namens . Das ist schmerzlich für die Fakultät , di!
den Wunsch hat , möglichst glänzende Namen zu haben ,
und es, kommt das - schließlich geradezu heraus auf cm
Maxime , die der Leiter eines sehr großen Unterrichts
wesens mit dem ihm eigenen Sarkasmus ausgesprochw
hat : „Meine Herren , schreiben Sie um Gottes Wille«
keine Bücher , Sie machen mir und sich selbst nur Schwie
rigkeiten "

. Ich kann nicht finden , daß ein derartiger
Grundsatz zur Förderung eines arbeitsfreudigen Nach
Wuchses besonders beizutragen geeignet wäre . Weiter
will ich mich über diesen Gegenstand nicht verbreiten,
Wenn nicht noch von anderer Seite des Hohen Hause¬
weitere Anregungen dazu gegeben werden , so , glaub!
ich, brauche ich hierüber nichts weiter zu bemerken .

Wenn ich nun zu weiteren Aufgaben und Forderungen
übergehe , so sind es zunächst kleinere Dinge . Die wich
tigsten und schwierigsten Aufgaben stellen ja immer dii
medizinische und die naturwissenschaftliche Fakultät mir
ihren Instituten , und da ist es bei der medizinische«
Fakultät zunächst das pathologische Institut , das eine»
Neubau dringend bedurft hat . Dieser Neubau ist im
Stocken geraten , die endgültige Neueinrichtung ist ver¬
zögert , auch das aub wohlbegreiflichen Gründen : weil
das hygienische Institut hergestellt werden mußte . An
hoffen , daß das nur eine Verzögerung ist und daß der
sehr schwierige Dienst zwischen zwei Häusern , der jetzl
im pathologischen Institut stattfindet , künftig in WM
fall kommen kann und die Vollendung des pathologische»
Instituts in der geplanten Weise vor sich geht .

Eine andere Kleinigkeit betrifft das pharmakologische
Institut .

' Dieses ist recht schlecht untergebracht . Ter
Leiter ist aber immerhin zufrieden . Er kann wenigstens
arbeiten darin . Das Unmögliche ist jedoch der Hörsaal,
bei dem ich nrich durch persönliche Anwesenheit über¬
zeugen konnte , daß er , ungefähr 40 bis 50 Studente «
fassend , 80 beherbergen soll, und daß die Experiment !
von einem Viertel der Zuhörer überhaupt nicht gesehen
werden konnten , weil sie in den Gängen hinter de«
Amphitheater sich aufhalten mußten , also den Vorträge «
bestenfalls nur mit dem Ohr folgen konnten . Auch M
liegen die Gründe nicht am Willen des MinisterimO -
der benachbarte mathematische Hörsaal , der von einer«
hochverdienten greisen Gelehrten innegehabt wird , wird
von diesem nicht gern geräumt . Aber im GesamtintM
esse ist es zu wünschen , daß es dem Ministerium viel-
leicht doch gelingen möge , für die nächsten vier Jahr »,
welche diese Verhältnisse noch dauern werden , dem plM
makologischen Institut zu einem geeigneten Hörsaal z»
verhelfen . Beizufügen wäre dem schließlich noch ein
Wunsch für das chemische Institut . Hier ist der Plan
des sog. Bunsenbaues seiner Zeit fallen gelassen worden,
und cs ist vielleicht nicht möglich , auf ihn jetzt zurückzu '
kommen . Doch ist die Lage in dem gegenwärtigen Zw
stand dieses Bauteils eine gefährliche , und es muß
nigstens für Sicherung der Zuleitungen und ähnliches
gesorgt werden .

Tas wichtigste aber sind die klinischen Anstalten , und
da liegt die Sache so , daß wir hier nicht einzelnes in
Vorschlag zu bringen haben . Unsere klinischen Anstab
ten sind s . Zt . gebaut worden , ohne einen größeren w'd
weiter ausschauenden Bebauungsplan . Der Boden m
bereits übersetzt und verschachtelt mit allen möglichen
Instituten / ° Von dem für die Kranken notwendigen
Garten sind nur noch Trümmer erhalten , und , was die
Hauptsache ist , eine weitere Ausdehnung ist auf dieses
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Termin, - das die Anstalten jetzt inne haben , vollkom¬

men unmöglich . »
TaMnter hat nun vor allem die innere Klinik arrfs

schwerste gelitten . Es ist die Nervenabteilung — wohl¬

gemerkt , die in ganz Deutschland berühmte Nervenabtei¬

lung von Friedreich und Erb — in Baracken unterge¬

bracht, die bereits im höchsten Grade baufällig sind . Die

Details sind in der Budgetkommission vorgefllhrt wor¬

den, ich will darauf hier nicht eingehen .

Ebenso befindet die Hautklinik sich in emem unmög¬

lichen Zustand . Es wäre falsch , hier zu meinen , bei

einer Hautklinik , die im Grunde nur für Syphilitische

bestehe , schade das nicht viel , das geschähe ihnen ganz

recht . Das wäre ein sehr irriger Standpunkt , denn in

dieser Hautklinik sind sehr viele Leute mit eigentlichen

Hautkrankheiten und außerdem sehr viele Leute , die

.ohne irgend welches Verschulden mit derartigen Dingen

zu tun haben . In dieser Klinik ist es nun unmöglich ,
die. verschiehenen Klassen von Kranken abzutrennen . Es

fehlt nicht etwa nur jeder ' Komfort , sondern die

.allernotwendigsten und dringendsten Einrichtungen , über¬

dies und vor allem am Platz . Dazu kommt manches ,
was ich hier nicht näher beschreiben kann . Das Ganze
ist ein völlig unhaltbarer Zustand .

Für die innere Klinik im Ganzen aber liegt die Sache
so, daß sie Luft bedarf und dazu Terrain , und daß wir

eines großzügigen Bebauungsplans bedürfen , in welchem
diesen Anstalten für die nächsten 50 Jahre Raum ge¬

schaffen würde , also nicht etwas , was auf heute und

morgen nötig ist , sondern die Eröffnung eines großen

weitausschauenden Planes , der diesen Dingen für die

Zukunft eine Entwicklungsmöglichkeit gewährt und vor

Äem dem Kranken eine ihren Bedürfnissen entsprechende

Unterkunft. Die wissenschaftlichen Hilfsmittel , die die

Ainik braucht , sind vortrefflich im Stande . Woran es

schli, das ist die Möglichkeit der Unterbringung , die
^Ulichkeit der Isolierung ansteckender Kranken , die

Mlichkeit in ausreichendem Maße Räume zu haben
Kr Leute mit besonders schwierigen Eigenschaften . Es

Mit an Heizung , Luft und Licht , und ein Teil

.
kr Räume ist vollständig veraltet . Unter diesen Um¬
ständen müssen wir den Wunsch aussprechen , daß
ein großzügiger Bebauungsplan entworfen werde .
Wer bie Verhältnisse kennt , der weiß , daß das
nur möglich ist unter Hereinbeziehung des botanischen
Gartens , der später einmal ganz der inneren Klinik
^ gewiesen werden könnte , während die chirurgische
Klinik dann das alte Terrain besetzen kann . Es
ist das natürlich eine Forderung , die gar nicht
harmoniert mit den Finanzen . Aber wir sind
keine Finanzminister . Wir haben die Pflicht , derartige

Stockungen , die eingetreten sind in einem so wichtigen
Institut , auch zur rechten Zeit zu signalisieren , damit

zur rechten Zeit noch geholfen werden kann . Die

Zustände jetzt sind nicht schön ; man kann zur Not , zur

äußersten Not , damit auskommen ; die Lehrtätigkeit
leibet nicht ; die Studenten können ihre Sache lernen ;

haer darunter leidet , das sind die Kranken . Hier hilft
kein Flickwerk und ist das Operieren mit kleinen Summen

hsts Verschwenderischeste . Hier helfen nur Millionen ,
hie man auf einmal anwenden kann . Wir haben uns

den Kopf darüber nicht zu zerbrechen , wie der Staat

es möglich machen wird , eine derartige neue Anlage

!u inaugurieren , die vielleicht mit Hilfe der Stadt

möglich gemacht werden kann . Das ist eine Sache , die

nicht unseres Berufes ist . Aber wir wollen aus Ge -

dissensgründen zur rechten Zeit den Ruf der Warnung
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erhoben haben : Die Klinik bedarf eines planmäßigen

großzügigen Ausbaues , der für die nächsten 50 Jahre

grundlegend ist .

Und eines möchte ich noch beifügen . Es handelt sich
in diesen Fällen nicht um die Erstellung von Palästen .

Es trifft hier dasselbe zu , was soeben von den Bahn¬

höfen gesagt worden ist . Noch gestern Abend hat einer

der Institutsdirektoren mich scharf zu machen versucht

für heute : Sagen Sie aber auch den Herren , wir

brauchen keine Paläste ; die Paläste wollen immer nur

die Architekten , die ihre Fassaden , Treppenhäuser und

derartige Dinge aus begreiflichen Gründen vom archi¬

tektonischen Standpunkt aus anbringen wollen und

damit das nötigste Geld verbrauchen . Wir brauchen

für eine Reihe von Instituten Gebäude , die aussehen
können wie eine Fabrik . Wir wollen arbeiten , wir

wollen die Möglichkeit haben , bei den starken Wand¬

lungen der Wissenschaft dann auch leicht den Ver¬

änderungen uns anpassen zu können ; wir wollen

einen möglichst leicht erstellbaren Bau , der Raum bietet

für die Arbeit und auch sonst vollkommen genügt . Das ist

nun in der Tat eine sehr wichtige Sache . Die Univer¬

sitäten dürfen ganz und gar nicht als Luxusiustitute

angesehen werden . Ich kann Sie versichern : gearbeitet
wird in einer solchen Universität wie in einer Fabrik
oder wie in einer großen Kaufmannsstadt . Sie dürfen
die Gelehrten nicht beurteilen nach den paar Herren
mit den großen berühmten Einnahmen , die übrigens
überdies schwer genug erworben werden . Die meisten
von uns sind bescheidene und zustiedene Arbeiter , deren

Hauptfreude lediglich die Arbeit und die unparteiische

Förderung der Wissenschaft ist . Darüber sind im anderen

Hohen Hause mancherlei irrtümliche Meinungen geäußert
worden .

Was wir bedürfen , ist nicht eine glänzende Repräsen¬

tation — die übrigens bei den Heidelberger Kollegien¬

häusern in der Tat auch nicht vorhanden ist ; in dieser

Hinsicht können wir mit der Einfachheit mehr als zu¬

frieden . sein — , was wir bedürfen sind Arbeitsräume ,
die die Möglichkeit gewähren , sich den Wandelungen der

Wissenschaft anzupassen und Raum offen lassen für die

Zukunftsentwicklung .

Und das ist nun überhaupt die entscheidende Frage :

wollen wir für unsere badischen Hochschulen eine Zu¬

kunftentwicklung , oder wollen wir es als unumgänglich

betrachten , daß sie eben allmählich sich den Schmacht¬
riemen etwas enger schnallen und zu Provinzial¬

universitäten werden . Das wäre an sich für das Land

nicht das allergrößte Unglück , für uns schließlich auch

nicht ; es kann sein , wenn es durchaus sein muß .
Allein ich glaube , es ist sehr wohl möglich bei der Art ,
wie bisher unsere Hochschulen durch die Gunst eines

herrlichen Landes und wunderschöner Städte , durch die

Tradition und den Ruhm einer ausgezeichneten Kolleg -

schaft immer treffliche Leute an sich gezogen haben ,
trotz allem die badischen Hochschulen auf der Höhe zu
halten . Nur muß zu rechter Zeit in den Beutel —

ob in den eigenen oder den anderer , ist völlig einerlei
— gegriffen werden .

Was nun den Beutel der anderen anbetrifft , so liegt
es nahe , hier einer Stiftung zu gedenken , von welcher
im anderen Hohen Hause vielfach gesprochen worden ist ,
und da möchte ich nur bemerken , daß die Stiftung der
Akademie , für die zu danken wir allen Anlaß haben , in
keiner Weise eine Entlastung für die Universität be¬
deutet . Was die Akademie schafft und wirkt , hat für
die llniversität eine hohe geistige Bedeutung , übt
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eine verstärkte Anziehungskraft für sie aus , kann unter
Umständen indirekt die Privatdozenten mit halten
helfen ; aber Universitätsaufgaben übernimmt sie nicht .
Eine zweite große Stiftung steht uns für die natur¬
wissenschaftliche Fakultät in Aussicht . Nach den neuesten
Nachrichten , die wir erhalten haben , ist die Sache mit
der Million richtig ; nur dauert es damit bis zum Ab¬
leben der Witwe des Stifters . Diese beiden Stiftungen
seien nachdrücklich hervorgehoben , um den Gedanken
der Stiftungen überhaupt ins ganze Land hinaus¬
zutragen : unsere Universitäten von heute sind ent¬
weder dazu verurteilt zu Fachschulen zu werden
und irgend ein Fach besonders glänzend und
energisch auszubilden , die übrigen Fächer nur inso¬
weit , daß es für die Lehrzwecke genügt , oder über¬
haupt zu Provinzialuniversitäten durchschnittlichen Cha¬
rakters herabzusinken . Nur die ganz großen Hochschulen
können nach allen Seiten mit der Wissenschaft fort¬
schreiten . Das letztere wird für die kleinstaatlichen
Universitäten nur möglich sein durch Stiftungen . Wenn
in der späteren Zukunft es für das Großkapital in
Baden zur stehenden Sitte würde , der Hochschulen in
diesem Sinne zu gedenken , so würde das vermutlich
der einzige Weg sein, sie auf die Dauer auf ihrer
Höhe über den Provinzialuniversitäten zu halten .

Damit darf ich schließen . Ich wiederhole den Aus¬
druck des Dankes und des Vertrauens an die Hohe
Staatsregierung , die unser Vertrauen auch dadurch ge¬
wonnen und behauptet hat , daß sie unserem Vorschlags¬
wesen im Großen und Ganzen immer Rechnung getragen
hat . Ich darf gegenüber Befürchtungen , die im anderere
Hohen Hause ausgesprochen worden sind , hervorheben :
In meiner ganzen bisherigen Praxis ist mir Cliquen¬
wesen und derartiges nur selten vorgekommen ; nament¬
lich von Nepotismus weiß ich keinen Fall . Dem wirkt
immer eines entgegen , der Ehrgeiz der Fakultäten , die
gerne möglichst berühmte Namen und möglichst anziehende
Lehrer haben wollen . Diesen Ehrgeiz werden Sie uns
gönnen : Auf ihm beruht das Vertrauen des Mini¬
steriums zu uns und umgekehrt unser Vertrauen dazu ,
daß unsere Vorschläge auch weiterhin so viel wie möglich
beachtet werden .

Geh . Hosrat Professor vr . Richard Schmidt :
Freiburg hat Sie so viele Jahre lang mit unerfüllten
Wünschen und halben Hoffnungen beschäftigt , daß es mir
natürlich heute eine ganz besonders große Genugtuung
ist, gleich zu Beginn aussprechen zu können , daß nun sein
langjähriges Hauptdesideriuni gestillt ist , oder wenigstens
im Begriffe ist , gestillt zu werden . Sie wissen alle , daß
das neue Kollegienhaus , das , als ich das letztemal zu
Ihnen redete , nur noch im Modell oder auf dem Papier
vor unseren Augen stand , jetzt wirklich Gestalt gewonnen
bat , sich seiner Vollendung nähert , und zwar in einer
Gestalt , die mehr darbietet , als wir zu hoffen ge¬
wagt haben .

Es kann in diesem Stadium nicht meine Sache sein ,das Werk unter dem Gesichtspunkt des monumentalen
Bauwerks zu würdigen : unser verdienstvoller Baumei¬
ster , der es uns geschaffen hat , wirb das auch von mir
nicht erwarten . Wir Nächstbetcili -gten sind hier in so

. bitterer Notlage , daß das Bedürfnis nach Licht , Lust ,Rauni , günstigen Unterrichtsbedingungen alles andere
zurückdrängt , daß wir viel später erst ein unbefangenes
Urteil geivinnen können , um das ästhetisch Eindrucksvolle
und tektonisch Eigenartige genießen zu können . Ter

Verschmachtende sieht nicht zunächst auf die Schönheit de?
Bechers , aus dem ihn : der Trunk geboten wird . Ilm io
mehr habe ich, geraoe aus dieser Stimmung heraus , dank¬
bar ein anderes anzuerkennen , die ganz ungewöhnliksi
Energie und Schleunigkeit , mit der uns der Künstler de«
Bau gefördert hat , und darin deckt sich zweifellos fein
Verdienst mit dem der Herren der Hohen Staatsregie¬
rung und der Fürsorge der Stände , die im Dienst dieser
Interessen speziell zusammengewirkt haben , und da mutz
auch ich hier in allererster Linie noch einmal die sehr be¬
deutende Liberalität anerkennen , die die beiden Hohe»
Häuser durch Genehmigung des vorhin erst unter uni
verhandelten Administrativkredits bewiesen haben . Mein
juristisches Empfinden läßt es mich sehr lebhaft naw-
fühlen , welche Selbstüberwindung es für eine Stände¬
versammlung und speziell für eine Volkskammer be¬
deutet , in einem solchen staatsrechtlichen Konflikt eine !
sachlichen Interesses mit ihrem Budgetrecht dies bisju
einem gewissen Grade zu opfern . Aber ich darf zu dm
vielen , was über diesen Punkt schon in beiden Häuser»
gesagt worden ist , hinzufügen , daß es für uns , die näch¬
sten Interessenten in der Tat ein geradezu vernichtend«
Schlag gewesen wäre , wenn aus staatsrechtlichen Beden¬
ken der Neubau wieder eine Weile aufgeschoben worden
wäre , und man kann wohl sagen , daß kaum ein Fall denk¬
bar ist , in welchem ein Administrativkredit so sehr d«
ständischen Indemnität würdig und bedürftig gewest «
wäre . Damit soll anderseits auch die große Leistung
nicht geschmälert werden , zu der die Regierung sich herbei¬
gelassen . Wir erkennen voll , was darin gelegen hat
daß die Herren Vertreter der Regierung sich dieser uner¬
freulichen staatsrechtlichen Situation ausgesetzt haben
und es ist in meiner Korporation wohl keiner , der ib!
das unvergessen lassen wird . Ich darf schon hier sagen
daß ich mir bewußt bin , bei den vielen Dingen , die st
leider auch heute noch auf dem Herzen habe , mir groß!
Mäßigung auferlegen zu nrüssen , vor allem im Hinbln
auf diesen großen Dienst , den uns die Großh . Regierung
erwiesen hat .
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Die Hauptsache ist , daß das Schiff , indem es durch aBc ]
diese Klippen hindurchgesteuert worden ist , nicht Schadß
gelitten hat . Und mit ganz besondereni Vergnügen spreH
ich es heute — im Gegensatz zu tncinen Worten vor znto
Jahren — aus , daß ich mich selbst eines unnötigen Pcsst
ntisnuis schuldig bekennen muß , wenn ich vor zwei Jah¬
ren angesichts des Modells Sorge vor allzrt großer Spar '
sanikeit geäußert habe . Wenn auch , und sicher richtig ,
überflüssiger ornamentaler Schmuck vermieden worden
und unser Neubau gewiß nicht als Palast gebaut wor¬
den ist , was er ja auch iricht sein soll , so zeigt doch die
stolze, intponierende , ernste Fassade einen io
würdiget ! Charakter , vor allem in dem Schmuck de :
schönen Rot unseres heimischen Mainsandsteins , der in
dem umkränzenden Grün unserer Schwarzwaldstadt nich-
an Wirkung verlieren wird , daß wir jetzt nur mit gro¬
ßem Zutrauen der Eröffnung unseres neuen Heims ent¬
gegensehen können . Alles , was uns zu wünschen übrig
bleibt , ist , daß wir bald einziehen können und daß ich ,
wenn ich in zwei Jahren wieder die Ehre haben sollte, zu
ihnen zu reden , von einem freundlichen , harmonischen und
hoffnungsfrohen Einzug in das neue Haus werde bccicn-
ten können . Tie Notlage , von der ich schon vorhin sprach ,
und die uns diesen Wunsch immer und intmer wieder atiT-
dräugt , ist in der Tat so , daß ich am liebsten nicht scbr
lange davon reden inöchte . Es ist jetzt so , daß unsere alle
Universität sich soztisagen in ihre Elentente auflöst .
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Sen bekannten Ausspruch Mirabeaus über das Frankreich
der ausbrechenden Revolution zu variieren : sie befindet
sich im Übergang aus dem Stadium der stillen Ruine in

das Stadium der bewegten Ruine . Die rissigen Wand¬

tafeln nehmen die Kreide nicht mehr auf , sie zersplittert
an den Rissen, wenn man darauf schreibt; die altmodi¬

schen Klappsitze der Katheder , auf denen die Dozenten
sich niederlassen, knarren in allen Fugen , und es ist neu¬

lich borgekommen, daß einer dieser Sitze trotz zweimaliger
Reparatur dreimal unter einem Dozenten zusammen¬
gebrochen ist ; und dabei handelte es sich um einen bejahr¬
ten, würdigen , sehr ruhigen Herrn . Aberdas ist nicht das

Schlimmste. Der Raummangel nimmt jetzt Dimensionen
an, daß beim Verteilen der Hörsäle vor Beginn des

Semesterwechsels ein bellum omnium contra omnes

entsteht , bei dem dann alle Kollegialität und Loyalität
aufgeboten werden muß , um nicht immer neue Konflikte
zu zeitigen . Sie werden das leicht begreifen , wenn Sie
hören, daß jetzt auch der Philosoph , der Historiker Vor¬

lesungen von 100—200 Zuhörern haben , während sie
früher 30—40 Zuhörer zählten . Ganz besonders schlimm
ist unsere Lage gegenüber den Studenten vor allem in
den Seminarien , wo beim Zunehmen der Lehrfächer und

Dienten beinahe jeden Nachmittag Übungen gehalten
werden , zu denen der Seminarraum geräumt werden

muß. So haben die Studenten , die sich des Seminars
als Arbeitsraum bedienen , kaum einen Tag in der Woche
frei, dort sich dem Studium ungestört zu widmen , ein
Punkt , den uns die Studenten fort und fort vorwerfen ,
und worauf wir ihnen keinen Trost geben können. Ich
will auf diese Kalamitäten nicht weiter eingehen . Die

Hauptsache ist, daß sie sich dem Ende nähern , und so bitte
ich nur die Hohe Regierung und die Hohen Häuser des

Landtags, alles dazu tun zu wollen , daß nun auch unser
Einzug im Jahre 1911 erfolgen kann . Wir haben dafür
sine gewisse äußere sichtbare Garantie darin , daß soeben
m Moßen goldenen Lettern das Jahr 1911 bereits an

Heuen Universität eingehauen worden ist, und wir
^Äfen uns wohl der Hoffnung hingeben , daß es nicht
notwendig sein wird , nachträglich noch hinter der römi¬
schen I eine römische II einzuhauen .

Glauben Sie nicht, daß wir die äußere Existenzfrage
überschätzen

* Das Wesentliche bleibt selbstverständlich,
oaß , wenn wir einziehen , wir mit der großen Stu -

öentenbevölkerung, die wir besitzen , und bei der wir —
w Freiburg wie in Heidelberg — nicht so sehr auf die
große Zahl Gewicht legen als auf die Frische und An¬
legungsfähigkeit unserer Komilitonen , und vor allem
mit dem Lehrkörper einziehen können, den uns unsere
biegierung geschaffen hat . Hier liegt ja im Grunde das
diel größere Verdienst , das eine viel mühsamere Mit¬
arbeit und eine viel feinere Kunst der Individualisierung
erfordert , und das ist es , was wir an unserer Regierung
besonders bewundern und für das wir besonders dankbar
sind.
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Seit ich zum letzten Male zu Ihnen sprach , ist dein

Vertreter der Anatonne , der Frauenheilkunde , der Neuro¬

pathologie, der Ophthalmologie Abhilfe für die Bedürf¬
nisse getroffen worden . Fiir die Bedürfnisse der laryn -

Svlogischcn Klinik , der Poliklinik , der Kinderklinik sind
~~ unter tätiger Mitwirkung der Stadtverwaltung —

Zweckmäßige Arrangements eingeleitet , die zum Teil das
Mtzige Budget beschäftigen. Es ist eine große Reihe
wertvoller Neuerwerbungen für den Lehrkörper durch -
«eführt worden, so daß wir auch da , wo- wir einen solchen

Verlust zu beklagen haben . wie den, der uns mit dem
Rücktritt des ehrwürdigen fast halbhundertjährigen Lei¬
ters unserer Klinik , Professor Bäumler , entstand , doch
immer neuen , jugendfrischen Ersatz gewonnen haben .
Eines möchte ich besonders erwähnen , womit ich Sie
vor zwei Jahren länger unterhalten mutzte ; es ist das ,
daß nun unsere Regierung für ein kunsthistorisches Ordi¬
nariat Sorge getragen hat, insofern das einstweilen ge¬
schaffene provisorische Extraordinariat , wie Sie es im
Budget finden , für diese Periode in ein ständiges Ordi¬
nariat umgewandelt werden soll.

Nicht minder erkennen wir mit großem Dank die er¬
folgreichen Bemühungen der Regierung an , verdiente
Kollegen , die nach auswärts berufen waren , uns zu er¬
halten . Wenn im anderen Hohen Hause hier mit außer¬
ordentlicher Wärme verweilt worden ist bei einem Fall
der theologischen Fakultät , so kann ich das nur bestätigen .
Aber ich möchte nicht unterlassen , hinzuzufügen , daß das
nicht der einzige Fall ist. Unsere Regierung hat es uns
ermöglicht, unseren feinsinnigen Sprachgelehrten , dessen
Ruf weit über Deutschland hinausgeht , uns München
gegenüber zu erhalten . Und erst ganz kürzlich hat sie
uns auch den hervorragenden Lehrer unserer neueren Ge¬
schichtswissenschaftgesichert , der uns das Innenleben unse¬
rer Staatsmänner , die uns vor 100 Jahren den nationa¬
len Staat aufzubauen u. das deutsche Nationalbewußtsein
zu erwecken begannen , in so tiefdringender Weise darlegt
und in seinen pädagogischen Erfolgen sich eine große Wir¬
kung in Freiburg zu verschaffen gewußt hat . Und ich
muß auch dabei mit einem Wort verweilen , nicht aus
Selbstruhm , sondern weil in einem Fall , wie diesem , recht
deutlich wird , daß wir nicht abwägen dürfen , ob ein sol¬
cher Mann Badener ist oder nicht Badener . Der Herr
Abg . Schofer , der im anderen Hohen Hause diese Frage
angerührt hat, hat sich gerade hier ein wenig glückliches
Beispiel gewählt . Es ist natürlich eine reine Zufälligkeit ,
wenn im vergangenen Jahrhundert von den großen füh¬
renden Historikern Deutschlands keiner ein Badener ge¬
wesen ist. Dafür haben die Badener auf anderen Ge¬
bieten hervorragendes zur deutschen Wissenschaft beige¬
tragen . Aber es ist anderseits doch nicht nur ein Zufall ,
wenn kaum jemals das Leben der Fürsten und des Volkes
und Landes von Baden so viel Licht empfangen hat , als
in dem letzten Jahrzehnt von dem Berliner Dove und dem
Schlesier Gothein , von dem Hessen Fabricius , von den
Westfalen Schulte und Finke und von dem Ostpreußen
von Below . Darin kommt zum Ausdruck, daß gerade
die Geschichte eines Landes beim Stammesfremden viel¬
leicht oft einem unparteiischeren und gerade die Vorzüge
besser beobachtenden Auge begegnet , als beim Landcs -
kinde, und daß hier eine Zusammenarbeit erzielt werden
kann, die auch die Lokalgeschichte unseres Vaterlandes
in der neueren Zeit wie im Mittelalter und in der
Römerzeit sehr erheblich vorwärts zu bringen vermag .
Wir dürfen sagen — und das ist keine Übertreibung ,
darin wird mir jeder, der das akademische Leben kennt ,
recht geben — , daß wir gerade jetzt im historischen Stu -
dium in Freiburg eine so glückliche Kombination der
Kräfte besitzen, wie sic kaum irgendwo in Deutschland
gefunden werden kann . Und wir wollen hoffen , daß diese
Kombination möglichst lange dauert .

Es wäre mir eine aufrichtige Herzensfreude , wenn ich in
diesem Tone rückhaltsloser Erkenntlichkeit auch in meinen
weiteren Ausführungen verharren könnte , und ich wieder¬
hole hier das , was ich schon vorhin sagte : cs ist ja klar.
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daß eine so ungemeine Belastung des Extraordinariums
unserer Hochschulen uns von vornherein Bescheidenheit
und Reserve in anderen Dingen auferlegt . Ich stelle es
deshalb ganz zurück, was viel mehr in dem anderen
Hohen Hause betont worden ist , daß auch in diesem Jahre
wieder die ordentliche Staatsdotation Freiburgs einen
gewaltigen Abstand zeigt gegenüber der Heidelbergs , und
ich tue das , obwohl ich natürlich nicht recht zugeben kann ,
daß die Gründe , die vor allem der Herr Referent im
anderen Hohen Hause zur Erklärung hierfür geltend ge¬
macht hat , alles erklären können . Die Verhältnisse der
Heidelberger inneren Klinik , deren Etat nicht wie die
Freiburger aus städtischen und Stiftungsmitteln gespeist
wird , kann allein eine fortschreitende und jetzt noch wieder
sich steigernde Differenz von beinahe 250 000 M . nicht er¬
klären , und es heißt hier : Du sprichst vergeblich viel , um
zu versagen ; der andere hört hier immer nur das —
Minus ! So ist es denn beispielsweise ein sehr geringes
Maß, was uns in der Summe von 40 000 M . zufällt für
die Deckung aller der Zahlungen und Bedürfnisse unserer
medizinischen und naturwissenschaftlichen Aversen , für
das archäologische , das jetzt erst zu schaffende kunsthisto¬
rische Institut und die übrigen Seminare , vor allem für
die Bedürfnisse unserer so sehr lückenhaften Bibliothek .
Wenn ihr , um nur eines herauszuheben , wieder der ge¬
wünschte dritte Diener versagt worden ist , der neben den
bisherigen zwei und einem Heizer angefordert worden
ist , so ist es natürlich für die Bibliothekverwaltnng
schmerzlich, bei dem gesteigerten Betrieb der Bibliothek
zu sehen , daß Heidelberg vier Diener und einen Heizer
hat , und wir müssen auf die Dauer immer und immer
wieder die Bitte wiederholen , hier die Differenzen aus¬
zugleichen . Ich kann es Ihnen nicht ersparen , daß ich
Ihnen nicht nur für diesmal , sondern für alle kommen¬
den Etatsperioden , soweit ich hier in Betracht kommen
werde — aber andere würden es ebenso tun — mit dem
Ceterum censeo kommen werde : Ruperto Carolam
et Alberto Ludovicianam esse adaequandas ! Und
Sie werden uns das von unserem Standpunkt aus auch
nicht übel nehmen .

Aber selbst , wenn ich hier mit speziellen Wünschen in
diesen zahllosen Einzelheiten nicht hervortrete , so gibt
es doch Punkte , in denen selbst unter den jetzigen Ver¬
hältnissen und auch bei Rücksicht auf die fchwere Finanz¬
lage des Staates nicht jedes Bedenken unterdrückt wer¬
den kann , und da muß ich Ihre Gedanken doch etwas ein¬
gehender für eine Frage in Anspruch nehmen , die durch¬
aus prinzipielle Bedeutung hat und über die wir leider
gerade in der allerjüngsten Zeit in eine steigende Ab¬
weichung mit den Auffassungen unserer Großh . Re¬
gierung gelangt sind . Es betrifft das die Neuanlage des
botanischen Instituts und des botanischen Gartens . Hier
steht die Sache so, daß diese Neuanlagen , die schlechter¬
dings unter 6 bis 800 000 M . nicht herzustellen sein
werden , auch wenn wir hier wie an anderer Stelle auf
ein mitwirkendes Entgegenkommen unserer Stadt hoffen ,
einem unserer Kollegen , dem Direktor des botanischen
Instituts für die Ablehnung eines überaus lockenden
Rufes an eine bedeutende Nachbaruniversität ausdrück¬
lich zugesagt worden ist . Diese Zusage ist damals ganz
bestimmt gemacht worden . In dem Brief , der vom Ver¬
treter der Großh . Regierung an diesen Dozenten gerichtet
wurde , hieß es , im Budget 1910/11 werde die erste Rate
für den Jnstitutsbau in einer Höhe angefordert werden ,
die jedenfalls das Unterbringen des eigentlichen Insti¬
tuts in den Neubau ermöglicht . Der Direktor des bota¬

nischen Gartens hat sich im Vertrauen darauf bewege »
lassen , in Freiburg zu bleiben , und zwar im wesentliche»
nur in » Vertrauen hierauf , denn ich möchte bemerke»,
daß er persönliche Emolumente sich nicht ausbedunge»
hat und daß auch das , was ihm die Regierung in freund
lichem Entgegenkommen nachträglich aus freien Stück»
gewährt hat , in keinem Verhältnis zu dieser Ablehnung
eines anderen Wirkungskreises gestanden hat . Er ha:
sich beruhigt bei den Zuständen , die ich Ihnen ebenfalls
hier inr einzelnen nicht zu schildern brauche , wenn io
Ihnen sage , daß die Haupträmne des jetzigen botanisch «
Instituts oben in den : Mansardenstock der alten Univeo
sität untergebracht sind ; Sie können leicht denken , das,
wenn die Beletage der alten Universität sich in dem Zu-
stand befindet , wie ich es vorhin erwähnte , dieser Ober
stock erst recht nichts Anziehendes und Befriedigend !
mehr hat . Er hat in Geduld ausgeharct und sich oi:
die Zukunft vertröstet , um so mehr , als er inzwische
aufgefordert worden war , genauere Aufstellungen über
die Anlage des neuen Instituts auszuarbeiten . Was istmii
geschehen? Im August ist ihn » seitens der Großh . Re
gierung mitgeteilt worden , daß seine , zunächst ja na:
ganz approximative , anschlagsweise Darlegung , aus lut
die Regierung einen Aufwandsbetrag von über ein«
Million berechnet hatte , ganz unerschwingliche Anspruch
enthalte , und das in einem Ton des Briefes , der leich
an die Grenze einer Zurechtweisung streifte . Der Tirel
tor des botanischen Instituts hat sich sofort zu eingehw
den Umarbeitungen entschlossen. Er hat selbst daraui
hingewiesen , daß beispielsweise die Anlage eines K
Hauses , die in den ursprünglichen Anschlag auf 50001
Mark eingesetzt war , ganz gut erspart werden könnt
wenn man die Kesselanlage unter den Hörsaal verlege
Er ist also zu allen Kompromissen bereit gewesen . Ab«
auch daraufhin hat er , und zwar erst vor ganz kurze
Zeit , erst im Januar d . I ., gehört , daß auch in de«
ermäßigten Umfange Anforderungen für das botanisä
Institut nicht in den Nachtragsetat eingestellt werter
könnten . In derselben Zeit , wo an der Universität , de«
Berufung er abgelehnt hat , gleichzeitig alle Wünsche u"
Bedürfnisse des botanischen Faches in hinlängliches
Maße gedeckt werden , wird er also hier auf ein neu*»
Provisorium hingewiesen . Dabei steht die Sache so, dä
er nicht nur in der alten Universität mit größter MW
die mikroskopischen Kurse hält , die er des Rcärmmange ^
wegen teilen muß , die Hauptvorlesungen im zoologisch «"
Institut , daß er das pflanzenphysiologische Praktik »"
im botanischen Garten halten muß . Bei der große"
Raumtrennung ein fortwährendes Hin und Her , und
mit eine jahrelange Zeit - und vor allem Arbeitskraft ^ '

geudung .
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Nun geht aber diese Frage weit hinaus über de"
speziellen Fall . Das , was uns vor allem beunruhigt
ist , daß wir aus Vorkommnissen , wie diesem , die Besorg '
nis schöpfen müssen , wie es in ähnlichen Fällen werde"
soll, wenn ein Dozent einen Ruf nach auswärts ab'

lehnt und eine bestimmte Zusage hinsichtlich eines Ne»'
baus oder einer neuen Anstalt erhält . Was in dieset"
einen Falle geschehen ist , wiederholt sich . Der Direktor
des pharmakologischen Instituts hat vor drei Jahre "
eine Berufung nach Berlin ausgeschlagen . Ihm m
bereits bei seiner Berufung nach Freiburg der Neubau
eines pharmakologischen Instituts in Aussicht gestellt
worden , es würden im Budget 1910/11 die Mittel m"
allem Nachdruck angefordert werden . Er hat spät«"

selbst erklärt , sich auf zwei weitere Jahre gedulden 3"
wollen , aber natürlich auch in der Annahme , daß
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Iden ZU
e , daß

spätestens rm Budget 1912/13 sein Wunsch erfüllt
werde. Andere Fälle , vor allem die großen Neubauten
der inneren Klinik , deren Mißstände dicht heranreichen
Mt die, die vorhin mein Herr Nachbar zur Rechten über
die Heidelberger Klinik ausführte , rücken nach , und so

sehen wir mit Besorgnis dem Zustand entgegen , daß
Wertvolle Lehrkräfte, wenn sich ihnen Gelegenheit bietet ,
uns eben doch verloren gehen , oder daß andere Lehr¬
kräfte, die wir jetzt noch besitzen , bei entsprechenden
wichtigen Entscheidungen von vornherein zu unseren
Ungunsten beeinflußt werden .

Ist das der formelle Standpunkt , so kommt aber

noch ein menschlicher Standpunkt hinzu . Ich kann

nicht unterlassen darauf hinzuweisen , was es für einen
Akademiker bedeutet , wenn er bei Entscheidungen , die
die ideelle Sphäre der möglichst wirksamen Betätigung
seiner Kräfte zum Gegenstand haben , unter , unsicheren
Voraussetzungen steht. Versetzen Sie sich , wenn ich
bitten darf , hinein in die Empfindung tiefer Ent¬

täuschung, die einen Gelehrten ankommt , wenn ihm
auf einem Höhepunkt seiner Wirksamkeit ein solcher
Mißerfolg zuteil wird . Ich möchte also der Großh .
Regierung mit aller Inständigkeit die Bitte aussprechen,
noch einmal zu erwägen , ob nicht im Nachtragsetat
mindestens mit einer Rate für das botanische
Institut Sorge getragen werden könnte , denn
dir müssen uns im Hinblick auf die fürsorg¬
liche und verständnisvolle Hochschulverwaltung , von
ber ich vorhin sprach , notgedrungen sagen ,
baß sich in das harmonische Verhältnis von Regierung
ünd Hochschule sich irgend ein Fremdkörper eingeschoben
bat. Wir haben es hier wohl mit einem Willen zu
iun, bei dem wir eben bei aller Energie und Besorg -

Weit um das Staatswohl nicht das ganz entsprechende
Verständnis für die individuellen Werte des Menschen-

basrins im akademischen Leben voraussetzen können,
Witz bedauern auf das schmerzlichste , daß solche

^Hperständnisse einziehen , von denen wir bisher nichts
Mcht haben.

'Dieser ganze Gesichtspunkt der Rücksichtnahme auf
bie individuell verschiedenen Lehr- und Berufsbedin -

gungen ist es auch , der mich zwingt , noch einmal auf
eine Frage zurückzukommen, über die ich ebenfalls vor
Zwei Jahren bereits zu Ihnen reden mußte , die Assi¬
stentenfrage . Es ist nicht meine Absicht , dabei etwa

noch einmal die prinzipielle Regelung der Frage einer
Kritik zu unterziehen . Unsere jüngeren Kollegen haben

7" das darf ich, soweit ich ihre Meinungen übersehe ,
im Gegenteil versichern — durchaus den Standpunkt
anerkannt, den die Großh . Regierung eingenommen hat ,
ivenn sie es abgelehnt hat , etwa einen Gehaltstarif
mit fest fortschreitenden Altersklassen für die Assistenten
mnzuführen . Sie haben sich dabei abgefunden , daß
bie Verhältnisse der einzelnen Persönlichkeit und deren

Vereinbarungen mit dem Institutsleiter maßgebend
lein müssen. Aber freilich der Wert dieser Prinzipien
bangt hier wesentlich von der Durchführung im Ver¬

waltungswege ab, und in dieser Hinsicht sind, so dankbar
me neuerlichen Bemühungen der Regierung um die

Verbesserung der Lage der Assistenten anerkannt
worden , gerade in den letzten beiden Jahren Kla¬
ren laut geworden , von denen ich glauben möchte,
"aß sie zum Teil begründet sind. Es ist nämlich
M den Freiburger Verhältnissen bemerkbar , daß
bei der Durchführung gerade die älteren Assistenten
Mtgünstiger weggekommen sind, als die jüngeren . Eine
Statistik ergibt, daß unter den jüngeren Assistenten , die

erst seit 1908 in Tätigkeit sind , 31 von 49 etwa die

Durchschnittsvergütung erreicht haben , die nach den un¬
gefähren Normen , die die Regierung kundgegeben hat ,
erreicht werden können ; dagegen ist die mittlere Gruppe ,
diejenigen Assistenten , die seit 1905/07 in Tätigkeit
sind , so gestellt worden, daß von 11 nur 3 diese Durch¬
schnittsnorm erreicht haben. Und gerade bei den ältesten ,
die vor 1905 die Assistententätigkeit eingeschlagen haben ,
sind es nur 3 von 14 . Anders ausgedrückt : Von den

jüngeren Assistenten haben schon relativ viele ihren
erreichbaren Höchststand der Bezüge von 1200 — 1400 M .
erreicht : von den ältesten dagegen stehen relativ viele
noch auf dem ungünstigen Niveau von 1500 — 1700 M .
Es zeigt sich also , daß ein relativ geringer Abstand
zwischen den sehr jungen und gerade den ältesten Assi-

stenten besteht. Und dabei sitzen gerade unter diesen
11 von 14 Assistenten, die so besonders ungünstig ge¬
stellt sind , die noch weit entfernt sind von dem Maximum
von 2500 , das sie erreichen konnten, solche , die erste
Assistenten ihrer Institute oder Leiter selbständiger Ab¬

teilungen , sämtlich habilitiert , viele außerordentliche
Professoren ohne Gehalt sind . Auch hier zeigt sich
ferner eine nicht unerhebliche Ungleichstellung zwischen
Freiburg und Heidelberg . Während Heidelberg z . B .
in den Lehraufträgen eine sehr reichliche Entschädigung
gerade für die Assistenten bietet, ist das bei Freiburg
viel ungünstiger . Von 55 Lehraufträgen , die an den
drei Hochschulen zusammen verteilt werden , ent¬

fielen auf Freiburg im Jahre 1908 nur 10 ; in der
Tat doch ein sehr geringer Prozentsatz ! Jetzt sind
es 13 ; davon besitzen aber 2 Professoren an Mittel¬

schulen , und die eigentlichen Dozenten nur 11 . Ich
darf auch in dieser Richtung den Herrn Vertreter
der Großh . Regierung bitten , auf diese für die Zufrie¬
denheit und Freudigkeit eines so großen Kreises von

jüngeren Lehrkräften wichtige Frage die Aufmerksamkeit
gerichtet zu halten , dabei doch auch zu berücksichtigen,
daß wir nicht , wie es der Herr Referent im anderen

Hohen Hause kürzlich wieder ausgesprochen hat , bei den
Assistenten es nur zu tun haben mit einer beweglichen
Schicht, die unter dem ordentlichen Lehrkörper fort¬
während wechselt . Es ist heute für einen großen Teil
der Assistenten die Charakterisierung des Verhältnisses
gewiß richtig ; aber doch nicht bei allen . Bei der Un¬
geheuern Zunahme der Zahl der Praktikanten in den
großen wissenschaftlichenInstituten kann heute der Direk¬
tor die Aufgabe nicht allein lösen . Er kann sich auch
hier nicht gut verlassen auf Assistenten , die auf ein
paar Jahre bei ihm eintreten und dann wieder weiter¬
ziehen , sondern er muß eine kleine aber nicht zu ent¬
behrende Gruppe von Assistenten haben , die auf die
Dauer an dem Institut tätig sind . Und daß der Zu¬
stand heute so ist , beweist z . B . das Faktum , daß in
großem Maße Anleitungen zur Doktorarbeit ganz selb¬
ständig von Assistenten durchgeftihrt werden , da hier der
Institutsdirektor keineswegs alles allein in der Hand
behalten kann. Es handelt sich dabei nicht, wie der Herr
Referent im anderen Hohen Hause gesagt hat , um einen
gelegentlich ausnahmsweise aus persönlichen Verhält¬
nissen einmal vorhandenen Zustand , sonderen um einen
normalen Zustand, der nicht anders sein kann.

Eine letzte , leider noch etwas trübere Situation
möchte ich der Großh. Regierung nun aber auch bei jener
anderen Gruppe von Universitätsbeamten ans Herz
legen , auf die sich mein Herr Vorredner bereits vorhin
eingelassen hat , auf die Instituts -, Kanzlei - und Kafsen -
beamten , die durch die ominöse Frage der Nebengehalte

»



in verhängnisvoller Weise berührt worden sind . Ich
muß auch darauf vom Freiburger Standpunkt aus noch
einmal kurz eingehen, weil hier gewisse Fälle vorliegen,
die die Härten dieser Maßregel mehr als irgend ein
anderer Fall ins Licht zu setzen geeignet sind . Es grifft
das , ohne mich auf andere Details einzulassen, vor allem
die beiden sehr verdienten Beamten des Sekretariats
der Universität . Hier handelt es sich um die Erschei¬
nung , daß der eine durch diese Nebengehalte mehr als
800 M ., der andere etwa 7OO M . seiner Einnahmen
einbüßen soll, während ihre festen budgetmäßigen Gehälter
sich zwischen 2000 und 4000 Mark bewegen, und dabei sind
diese Nebeneinkommen solche gewesen , die schon eine ganze
Reihe von Jahren fortbezogen worden sind und auf die
diese Beamten , als sie in ihr Amt eintraten , gar
besonders hingewiesen worden sind . In Heidelberg
liegt gerade hier der Fall weniger ungünstig , weil dort
die entsprechenden Beamten dotiert sind in Neben¬
bezügen aus akademischen Geldern , die durch staatliche
Maßregeln ihnen nicht entzogen werden können, Pro¬
zenten der Doktorgelder. Die sind aber in Freiburg
bereits auf andere Universitätsbeamte verteilt , so daß
hier die Möglichkeit fehlt, durch Verschiebung der Bezüge
einen Ersatz zu bieten . Ist das aber so , so brauche ich
nicht zu sagen, was es für einen Beamten bedeutet,
wenn er 25 Proz . seiner Einnahmen plötzlich verliert
und wenn er auch kaum die Aussicht hat , das irgend¬
wie in absehbarer Zeit wieder ins gleiche zu bringen .
Bei dem ersten Sekretariatsbeamten steht es so, daß er
beim günstigsten Verlauf im Jahre 1916 etwa erst das
als Einnahme wieder erreichen wird, was er jetzt bezieht.
Der zweite Sekretariatsbeamte kommt mit dem , was
ihm jetzt entzogen wird , ungefähr auf das Niveau des
Gehalts zurück, den er bezogen hat , als er in den Dienst
der Universität vor etwa 6 oder 7 Jahren eintrat .

Freilich werden ja durchaus sachliche Erwägungen
für diese Entziehung geltend gemacht , und es ist
neulich von dem Herrn Vertreter des Finanzministeriums
betont worden, daß es sich hier um eine große Über¬
schätzung von Sachen handelt , die im Grunde eine
quantite negligeable sei, das Sparsamkeitsprinzip
und die Gleichbehandlung der Beamten fordere das .
Da möchte ich doch darauf Hinweisen , wie dieses Sparsam¬
keitsprinzip hier manchmal, wo es auf einem Gebiet
etwas kleines rettet , auf einem anderen Gebiet nur schadet,und ein Fall , den wir erst kürzlich in der Psychiat¬
rischen Klinik erlebt haben , illustriert das außerordent¬
lich schlagend . Der Direktor der Klinik hatte dem
Oberwartpersonal Prämien versprochen für den Fall ,
daß eine freiwillig geleistete über den normalen Dienst
hinausgehende Wachsamkeit den Gasverbrauch herunter¬
drücken würde . Der Erfolg wurde erzielt, die Prämien
wurden gewährt , auch von der Großh . Regierung zuerst
genehmigt. Im zweiten Jahr wurde die Genehmigung
unter dem Schlagwort der Streichung der Nebenbezüge
von der Regierung nicht mehr erteilt . Der Direktor
der psychiatrischen Klinik gewährte sie nun aus eigenen
Mitteln . Im dritten Jahr fiel die Prämie weg , und
nun ergab sich , daß in den beiden Prämienjahren durch
die *Prämien von je 60 M . eine Gasersparnis von
600 M . und im anderen Jahre von 900 M . erzielt
worden war , daß aber im dritten Jahre , wo die
Prämien wieder wegfielen, ein Gasmehrverbrauch von
1000 M . erfolgt ist . Das sind so Konsequenzen
dieses übermäßigen Kürzens der Bezüge gerade bei
dem subalternen Amtspersonal . Und wenn es sich
bei den Beamten , die uns gerade hier beschäftigt
haben, anders steht , so ist es doch klar, daß die Freudig -

Eett. der Berufserfüllung auch bei ihnen notweM
leiden muß ; ein gewisses Gefühl der Bitterkeit wird
bei ihnen einziehen, und in der schriftlichen Darlegung,
die der erste Sekretariatsbeamte über seine Verhältniss:
dem akademischen Senat unterbreitete , hat er gerades»
von einem niederschmetternden Eindruck gesprochen. ,

Wenn man nun sagt, ja , das Bedürfnis nach Gleich
heit zwischen allen Beamten müsse das wettmachen, i«
muß ich darauf erwidern , daß zunächst schon dich
Gleichmacherei kein absoluter Wert sein dürfte . Sii
wird auch nicht von der Großh . Regierung
gefördert aus eigener Initiative , sondern von bet
Mißgunst zahlreicher Kollegen, die eine kleine Neb »°
einnahme ihren in ähnlichen Stellungen stehenden &
rufsgenossen nicht gönnen, und ich kann nicht finde«,
daß die Hohe Regierung sich nun diesen Anschauungei
gegenüber unter allen Umständen rücksichtsvoll verhaltet
sollte , vor allem deswegen nicht , weil der Erfolg bet
Gleichheit eben doch nicht erreicht wird . Wenn mar
erwägt , daß z. B . auch akademische Nebengebühren etw
für den Pedell oder für einen anderen in Betrack
kommen , so können diese Bezüge eben durch staatlich
Maßregeln nicht entzogen werden. Die Ungleichhck
bleibt also doch bestehen . Und dazu kommt dann endlich
daß innerhalb der Universität die Ungleichheil
durch jene Maßregeln nur gesteigert wird . WoÜei
Sie doch bedenken , daß in einem so engen korporative»
Verband wie einer Hochschule eben nicht verglichen wirb
was der Universitätssekretär bezieht gegenüber eine«
Vorstand irgend welcher Kanzlei im Lande , sondernd«!
die nächstbeteiligten sich vergleichen mit dem , was .

"bn
Mitglieder des Lehrkörpers, was die Kassenbeamten, bji
Pedellen an Bezügen zu verzeichnen haben. Wird ah
an einer Stelle gekürzt, so wird die Ungleichheit «
anderer Stelle desto größer . Auch hier kann das vÄ
leicht ein Vorgang erläutern . Bei der Streichung ' b*
Nebengehälter wurde unter anderem auch verfügt, dal
der Direktor der psychiatrischen Klinik den Gehalt v»
1500 M . , der ihm als Medizinalreferent zukommt, nÄ
mehr beziehen könne . Darauf antwortete mein HeV
Kollege , daß er dann davon 'absehe , diese ihm bei seiM
Berufung zugesicherte Honorierung weiter zu beziehe
daß er aber auch die Funktion als Medizinalreferck
nicht mehr erfüllen werde, weil es nicht zu seinem Ä«"
gehöre . Darauf wurde verfügt , daß solange dieser
in seinem Amte sei , das Honorar fortzuzahken sei.
sehen hier, daß die Maßregel gegen den Professor machte
ist ; der Vorstand der Universitätskanzlei kann sich ihr niO
entziehen. Wo bleibt da die Gleichheit? Und dieses letzte
Beispiel führt auf das Moment , das bei solchen Maßregeln
das Entscheidende sein müßte . Ich kann es der Großh '
Regierung gewiß nachfühlen, daß sie wünscht , hier nW
und mehr Beschwerden und Querulierereien aus dein
Lande vermieden zu wissen . Aber dann dürfte meiner
Überzeugung und der aller meiner Kollegen nach der
Weg der sein , daß man diese Bezüge streicht bei der
Neubesetzung eines Amtes , daß man aber solange ein
bisheriger Amtsträger noch seine Funktion versieht , W
auch den Genuß dessen beläßt , wonach er nach der Gv '
wohnheit so viel Anspruch hat, daß das für jeden Uw
befangenen schon ein Rechtsanspruch geworden ist, web"
er sich auch aus formellem Recht — darüber will
mich jetzt nicht in Erörterungen einlassen —̂ nicht al»
solcher halten läßt .
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Ich darf wohl überzeugt sein , daß, wenn ich Sie
dieser Einzelheiten aufgehalten habe, das bei inir niw
ancf dem Bedürfnis der Queruliererei entsprungen ll '
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Herade meine letzten Worte sollten es zum Ausdruck

bringen, daß dieser scheinbar geringfügige Gesichtspunkt
flir das Beamtenleben , das so eigentlich familienhafte
Zusammenleben einer Universität ungeheuer wesentlich
Ärd, daß er für das Funktionieren einer Hochschule in der
Tat nicht zu entbehren ist. Wir müssen uns gewöhnen ,
ruhig und offen über diese Dinge uns auseinanderzu¬
setzen . Und das gilt für diesen Punkt genau so wie

für den , den mein Herr Nachbar zur Rechten vorhin
bereits angeführt hat , und den ich zum Schluß auch

. nicht ganz umgehen kann, weil er in der anderen Hohen
'
Kammer in einer uns nicht ganz sympathisch berühren¬
den Weise hervorgehoben worden ist. Das betrifft das

Verhältnis zwischen Heidelberg und Freiburg .

Ich habe auch heute wieder darauf Hinweisen müssen,
daß hier noch Verschiedenheiten bestehen. Aber wenn
m dem anderen Hohen Hause gesagt worden ist, daß
hier wohl noch vielfach Eifersucht in akademischen Kreisen
bestünde, so möchte ich dieser Anschauung auf das aller -

mtschiedenste entgegentreten . Das sind im Sinne aller

Freiburger , und ich weiß auch und mein Herr Kollege
hat es vorhin bestätigt , im Sinn aller Heidelberger
Kollegen teinpi passati , und wir sollten uns in diesem
Streit um den größeren Wert von Heidelberg oder Freiburg
boch besser auf den Standpunkt stellen , den Goethe
forderte, als man um die größere Bedeutung seiner oder

Schillers Persönlichkeit stritt : „Die Leute sollen
froh sein, daß sie zwei solche Kerls haben ! "

Ganz gewiß lassen wir auf dieser Vergleichsbasis gern
unserer Schwesteruniversität die Rolle des älteren Goethe
und wir gönnen ihr auch von Herzen , daß sie sich neuer-

Mng§ den stattlichen Geheimratsrock angelegt hat , der
in Gestalt der Akademie ihr zuteil geworden ist, wenn
ich auch i persönlich — und viele meiner Kollegen mit
«ir — der Meinung bin , daß , wenn Freiburg einmal
töt entsprechenden großen Stiftungen erhalten haben
bürd :— und sie werden auch für uns kommen — , auf

birschh,ttm :igen schwäbischen Glieder dieses Staatsgewand
»icht so ganz passen würde . Jedenfalls ist es für jeden

Ariburger,. der im letzten Sommer das 500 jährige
-Arbiläum der Universität Leipzig mitfeiern konnte , eine

wendige Genugtuung gewesen , daß der Sprecher aller

Dlückwünschenden deutschen Hochschulen der der ältesten
Hochschule Deutschlands war , und daß er aus Baden
kam , und wenn dabei speziell mich ein Bedauern be¬

schlichen hat , so war es das , daß der bedeutende Gelehrte ,
der das Wort , für die deutschen Universitäten führte,
Nicht mehr dem Verbände dieses Hohen Hauses angehört ,
dem er bisher angehört hat . Ich darf unbeschadet des
guten Verhältnisses zu seinem Nachfolger und meinem
Nachbar das hier aussprechen und weiß , daß ich in diesem
Punkt der Zustimmung aller Mitglieder des Hohen
Hauses sicher bin .

Graf Raban von Helm statt : Sowohl der Herr

Berichterstatter als der Herr Geheime Kirchenrat
^roeltsch haben in ihrem Vortrag einen Punkt berührt ,
den auch ich hier aufgreifen möchte, umsomehr , als dieser
Punkt mit einer Nachdrücklichkeit behandelt worden ist,
aus der ich einen Wunsch herauslese , den ich von ganzem

.Herzen teile . Es betrifft das die Herstellung resp. die

Neverstellung unserer klinischen Institute . Ich be¬

schränke mich auf einige Worte hinsichtlich der chirurgi¬
schen Klinik in Heidelberg , indem ich die Erfahrungen ,

j
’fe ich in wenigen Tagen machte, welche ich dort All¬
mächte und während deren ich Pflege und Heilung dort
suchte und in reichlichem Maße gefunden habe, hier kurz
Uirtteil«,
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Das Institut steht vollständig auf der Höhe der Zeit .
Man kann sagen , durch das bahnbrechende Vorangehen
einer Reihe großer und bekannter Gelehrter hat sich das
Institut geradezu einen Weltruf erworben . Nicht nur
in Europa , auch in Amerika ist Geheimerat Czerny
populär und bekannt geworden , und auch der jetzige
Leiter der Anstalt ist ein Mann , in den ich das größte
Vertrauen setze . Die ärztliche Behandlung , die vorzüg¬
liche Pflege und Verpflegung sind jedenfalls ein Zeugnis
von dem idealen Streben , welches in allen Teilen dieses
Instituts zutage tritt . Die Patienten erster und zweiter
Klaffe sind ausgezeichnet untergebracht. Anders ist es
hingegen bezüglich der Patienten dritter Klasse. Da ist
ein solcher Platzmangel , daß, ähnlich wie in der medizi¬
nischen Klinik , man vor der Frage steht, ob nicht für die
allernächste Zeit die dringlichste Notwendigkeit zur Ab¬
hilfe vorliegt , ob nicht bald an diese Frage herangetreten
werden muß . .Ungefähr 365 Tage im Jahre sind etwa
30— 40 sog . „Überbetten" da, über die ursprünglich be¬

stimmte Zahl von Betten hinaus . Es herrscht dort der
löbliche Grundsatz, daß niemand abgewiesen werden
darf, der noch der Pflege in einer Klinik bedürfttg ist .
Während ich dort war , kam ein Eisenbahnarbeiter , der
den linken Arm beim Rangieren abgequetscht bekam.
Es war ein jugendlicher kräftiger Mann . Die

Quetschung war aber derartig , daß eine Verblutung
jedenfalls eingetreten wäre , hätte er lange nach einem

Arzt suchen müssen.

Man hilft sich gegen den Platzmangel auf merk¬

würdige Weise. Die Betten werden zusammengerückt ,
sogar auf dem Korridor ausgestellt , ja die Badewannen

müssen herhalten , und aus Stühlen wird ein künstliches
Lager gemacht, mit dem Rekonvaleszenten vorlieb

nehmen müssen zugunsten der Neuankommenden .

Was sind das für Zustände ! Die Pflege ist außer¬
ordentlich gehindert , die Kranken liegen zu nahe bei¬
einander , und es spottet aller hygienischen Vorschriften ,
wenn ein Lokal derart überfüllt ist. Es ist ein solcher
Notstand , daß wir nicht länger zögern dürfen , Abhilfe
zu schaffen . Ich glaube das Interesse des Hohen Hauses
ganz besonders darauf lenken und die Bitte aussprechen
zu sollen, die Großh . Regierung möge dieser Frage bald
nähertreten .

Nun möchte ich mir nur noch eine kurze Entgegnung
dem Herrn Vorredner gegenüber gestatten . Er hat den

Herrn Abgeordneten Schäfer in Verbindung gebracht
mit der Frage der Besetzung der Lehrstühle durch Nicht -
badener. Nach den amtlichen Mitteilungen war es der

Herr Abgeordnete Venedey, der sehr genaue Zahlen vor¬

brachte auf Grund einer Statistik , die von einem zuver¬
lässigen Bekannten des Herrn Venedey geführt worden

ist, und die er selbst als zuverlässig bezeichnet. Ich will
die Zahlen der vorgerückten Zeit halber nicht alle Vor¬
bringen ; es sind im ganzen ungefähr 90 Hochschullehrer
an den Universitäten Heidelberg und Freiburg , wo¬
runter nur 12 Badener sind . Ich will sehr gerne die

Richtigkeit dessen zugeben, was der Herr Vorredner ge¬
sagt hat, aber das dürfte denn doch geradezu als ein
Mißverhältnis bezeichnet werden , und ich glaube , die
leitenden Stellen der Hochschulen würden sich verdient
machen , wenn sie Rücksicht darauf nähmen , daß nach und

nach dieses Mißverhältnis beseitigt würde .

Freiherr vr . von la Roche - Starkenfels : Herr Geh .
Kirchenrat Troeltsch hat die kürzlich erfolgte Neubesetzung
zweier theologischerLehrstühlean derUniversität Heidelberg



102 *

r \

jlj :

in die Diskussion hereingezogen . Ich möchte mich auch
zu dieser Frage äußern , wobei ich allerdings so ziemlich
den entgegengesetzten Standpunkt einnehme . Durch den
Tod zweier Ordinarien waren diese Lehrstühle gleich¬
zeitig erledigt . Nun ist es seit langen Jahren ein
sehnlicher Wunsch der positiven Kreise unserer evan¬
gelischen Landeskirche , daß ein zweiter Professor der
positiven Richtung nach Heidelberg berufen werde . Ich
war ja schon öfter in der Lage , zu dieser Frage hier
das Wort zu nehmen .

Sowohl bei den Laien , wie bei den Geistlichen halten
sich die beiden Richtungen etwa die Wagschale . Trotzdem
ist an der Universität Heidelberg die positive Richtung
Jahrzehnte lang überhaupt nicht vertreten gewesen .
Dann wurde von der Regierung ein positiver Dozent
berufen . Jetzt ist das Verhältnis wie 5 : 1 . Ein Grund
hierfür kann um so weniger eingesehen werden , als
überall da , wo an norddeutschen Universitäten die
liberalen Theologen in der Minderheit sind , gerade von
deren Gesinnungsgenossen und Freunden der Anspruch
auf eine paritätische Berufung erhoben wird , das heißt
man verlangt , daß an jeder Fakultät möglichst in gleicher
Zahl positive und liberale Dozenten vorhanden sein
sollen . Und doch ist in Preußen mit seinen vielen
Universitäten die Sache nicht so schlimm wie bei uns .
Wem dort die Dozenten an einer Hochschule nicht zu -
sagen , der geht eben an eine andere . Dies ist
aber ein Weg , auf den man in Baden unsere
jungen Theologen nicht verweisen kann . So bleibt
eben nur die einzige Möglichkeit , in Heidelberg
die beiden Richtungen zu Wort kommen zu lassen .
Früher stand auch die Grobherzogliche Regierung diesem
Standpunkt nicht absolut ablehnend gegenüber . Der
verstorbene Staatsminister Nokk hat s. Zt . in der
Zweiten Kammer ausdrücklich die Positiven auf die
Zukunft verwiesen . Natürlich ist ein solches Minister -
wort nicht für alle Zeiten verbindlich , man wird aber
verstehen , daß man auf positiver Seite das Wort nicht
vergaß und glaubte , darin ein Pfand für die Zukunft
zu haben . Man ließ auch die Hoffnung nicht schwinden ,
als in den letzten Jahren mehrfache Neubesetzungen
eben so viele Enttäuschungen brachten . Und als nun
der gewiß seltene Fall eintrat , daß gleichzeitig die Be¬
setzung zweier Lehrstühle vorzunehmen , war , da sagte
man sich auf positiver Seite vertrauensvoll , jetzt kann
es ja gar nicht anders sein, jetzt müssen unsere Wünsche
unter allen Umständen Erhörung finden . Um so größer
war daher die Enttäuschung , um kein stärkeres Wort zu
brauchen , als es bekannt wurde , daß wiederum zwei
liberale Dozenten berufen seien .

Wie steht es denn mit einer solchen Berufung ? Die
Presse hat vielfach die Besetzungen erörtert , und da
konnte man von einem freien Wahlrecht der Fakultät
lesen . Das ist nun nicht richtig . Das freie Wahlrecht
steht lediglich der Regierung zu . Die Fakultät wird
altem Brauche gemäß und gewiß mit Recht vorher auf¬
gefordert , ihr Gutachten abzugeben . An den Vorschlag
derselben ist aber die Regierung nicht gebunden . Die
Vorschläge der Fakultät sollen sich über die wissenschaft¬
liche Qualität der in Frage kommenden Dozenten aus¬
sprechen . In allen andern Fakultäten wird die Regierung
diese Vorschläge von vornherein als unbefangen betrachten
können und danach zu handeln haben . Bei der theologischen
Fakultät liegt die Sache etwas anders . Wir haben nun ein¬
mal in der evangelischen Kirche die beiden Richtungen ,
die — das muß ausgesprochen werden — gerade in den
letzten Jahren in scharfem Gegensatz zueinander stehen ,

die positive und die liberale Richtung . Über diese«
Gegensatz helfen auch die schönsten Worte nicht hinwe».
Es wäre nun als etwas Sicheres anzunehmen gewesen ,
daß auf den Vorschlagslisten der theologischen FakulA
in der langen Reihe von Jahren eben sowohl positiv!
wie liberale Dozenten in bunter Reihenfolge sich be>
funden hätten , denn die wissenschaftliche Qualität wird
man der einen Richtung wie der anderen nicht ad
sprechen können . Wenn es aber trotzdem Tatsache
— und es ist Tatsache — , daß seit 50 Jahren
noch länger auf der Vorschlagsliste der theologische«
Fakultät niemals ein einziger positiver Dozent
befand — derjenige , der zur Zeit in Heidelberg dii
positive Richtung vertritt , ist gegen den Willen da
Fakultät durch die Regierung berufen worden — , wem
man das berücksichtigt, so darf man doch wohl die !
schlagslisten nicht als durchaus unbefangen betrachte»
Die eine Hälfte , die positive — ob die größere odc
die kleinere , tut hier nichts zur Sache — , ist einsaö
von der Fakultät gar nicht in den Bereich der Er
Wägungen hereingezogen worden , sondern die Auswch
und die Gestaltung der Vorschlagslisten hat sich tw
auf die liberale Hälfte bezogen .

Bei dieser Sachlage wird man doch wohl sagen müsse« I
daß die Regierung ihre Verpflichtung , auf einer höheral
Warte zu stehen , nicht in vollem Umfange erfüllt , wevi
sie sich die Selbstbeschränkung auferlegt , lediglich aml
den Vorschlagslisten der Fakultät die zu berufendej
Dozenten zu wählen .
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Nun wird auch der evangelische Oberkirchenrat
dessen Präsident stets über die Fakultätsvorschläge gehI
Es entspricht das durchaus dem Verhältnis , in dem
evangelische Kirche zur Heidelberger Fakultät steht , uni
es ist um so wünschenswerter , daß diese Übung bei!»
halten wird , als bei Neubesetzungen in der katholisch
Fakultät in Freiburg der katholischen Kirche das gesell
liche Recht zusteht , gehört zu werden . In dem hes !
zu behandelnden Falle ist der Oberkirchenrat augssl
scheinlich der Ansicht gewesen , daß die Verhältnisse
so gestaltet haben , daß für Heidelberg ein weiterer
sitiver Dozent hätte berufen werden sollen . Die Äusi"

'

rung des Herrn Staatsministers im andern HO
Hause scheint in der Fassung so gewesen zu sein , dei-
sie leicht mißverstanden werden konnte . Sie wurde Mr
der Presse so aufgefaßt , als ob hätte gesagt werde '
wollen , daß bei der Berufungsfrage die Ansicht der !
Großh . Regierung mit der des Oberkirchenrats W“'

ständig kongruent gewesen wäre . Es war das aber do« i
wohl nur für den Professor der praktischen Theologie

1

richtig , während hinsichtlich der andern Professur ein
Unterschied zu konstatieren sein dürfte . Es ist eine Der«

öffentlichung im evangelischen Korrespondenzblatt eI‘

schienen , in welcher gesagt ist , daß der Präsident des
Oberkirchenrats hinsichtlich der alttestamentlichen Professur
tatsächlich auf einem andern Standpunkt gestanden habe>
daß er bei der durch den Herrn Minister gebotenen Gs-

legenheit mündlich und schriftlich vorstellig gewesen sin
daß bei Besetzung der alttestamentlichen Professur die
Wünsche der Positiven Berücksichtigung finden sollet
und daß erst, nachdem dies als unmöglich bezeichne
worden sei , er sich an der Erörterung darüber betetug
habe , welcher von den durch die Fakultät vorgeschlagenen
Männern am besten in Betracht gezogen werden konne-

ohne deshalb seine zuerst betonte grundsätzliche Stellung '

nähme irgendwie aufzugeben .
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Der Herr Staatsminister wird also doch wohl da -

Verhalten des Oberkirchenrats als ein Einverständn
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oder Einvernehmen nicht in vollem Umfange bezeichnen
können . Es wird ja heute dem Herrn Staatsminister
Gelegenheit gegeben sein , diese mißverständliche Äuße¬
rung richtig zu stellen .

Der ganze Verlauf der Besetzungsfrage hat sich also
so abgespielt : Von den 6 Professoren der Heidelberger
Fakultät waren 2 gestorben . Von den vier übrig ge¬
bliebenen gehören 3 der liberalen , einer der positiven
Richtung an . Von den liberalen Herren waren zwei
erst kurze Zeit in Heidelberg . Die drei liberalen

Professoren stellten eine Vorschlagsliste auf , auf der

sich lediglich liberale Dozenten befanden . Der

positive Professor , der schon lange der Heidel¬
berger Fakultät angehört , gab ein separates Votum ab
und machte insbesondere für das alte Testament auf
einen sehr bekannten Gelehrten aufmerksam . Der Ober¬
kirchenrat trat ebenfalls für den Dozenten ein , der auf
dem Separatvotum vorgeschlagen war und dessen her¬
vorragende wissenschaftliche Fähigkeiten auch auf liberaler
Seite zweifellos anerkannt werden mußten . Für die

Regierung lagen somit in der einen Wagschale die An¬
sichten dreier Professoren und in der anderen Wagschale
die Ansichten eines Professors und des Oberkirchenrats .
Hinzurechnen wird man noch dürfen die vielfachen Bitten
und Petitionen , die von positiver Seite in all den lan¬
gen Jahren an das Großh . Ministerium gerichtet worderr
fob. Trotz alledem fiel die Entscheidung nach dem
Majoritätsvotum der Fakultät aus . Die Positiven sind
trotz Unterstützung des Oberkirchenrats unberücksichtigt
geblieben. Wenn man sich nach dem eigentlichen Grunde
dieser Maßnahme fragt , so liegt die Antwort meines
Erachtens in letzter Linie auf dem Gebiete der Staats -
bolitik, deren Konstellation eine solche geworden ist , daß
^ie Großh . Regierung glaubt , den Ansprüchen bestimmter
basischer Kreise unter keinen Umständen entgegentreten
^ sollen. Die Großh . Regierung wird sich aber sagen

daß sie mit ihrer Entscheidung dem positiven
EÄ^ er evangelischen Landeskirche sehr weh getan hat

Ali sie wird sich nicht wundern dürfen , wenn ein starkes
Gefühl der Verbitterung diese treuen , ruhigen und opfer -

Migen Glieder unseres evangelischen Volkes ergreift .
S§ bleibt nun nur übrig für die Positiven, weiter zu
kämpfen, und sie werden es tun . Aber das ist es ja
eben, was sehr zu bedauern ist, daß man nicht zu einem
-frieden gelangt ist , der in unserer Zeit mehr als je
M wünschen gewesen wäre . Ein solcher Frieden kann
aber nur dann erreicht werden , wenn die Regierung
auch den Positiven das gewährt , was sie glauben be¬

anspruchen zu können als ihr gutes Recht.

StaatsministerOr . Frhr . von Dusch : Ich habe vor allem

Pflicht , denjenigen Herren Vorrednern Dank aus -

busprechen , die in so warmer Weise die Verdienste der

Regierung um unsere Hochschulen anerkannt haben ;
^ann auch vielleicht in diese Anerkennung ab und zu

etwas anderer Ton hineingekommen ist , so kann
^ wohl feststellen , daß die Hochschulverwaltung zu
Egend welcher ernstlichen Beanstandung einen Anlaß

^scht gegeben hat . Wenn die Hochschulverwaltung nicht

Wünschen Entgegenkommen kann , so liegen die
gründe auf dem Gebiet , auf das wir ja bei allen

^udgetfragen wieder zurückkommen , auf dem Gebiet

^ Finanzpolitik . Das ist auch der Grund , warum
eine Reihe von Wünschen , die heute vorgetragen

^ rden sind und deren Dringlichkeit wir in keiner
« eise verkennen , bis jetzt noch nicht haben erfüllen

Der Herr Berichterstatter hat mit Recht hervorgehoben ,
daß Baden im Verhältnis zu seiner Bevölkerungszahl
ganz Ausnahmsweises für seine Hochschulen leistet . Es

ergibt ein Blick auf die Zahlen , die der Herr Bericht¬
erstatter vorgetragen hat , daß unser Land nach seiner
Bevölkerungszahl etwa eine Hochschule zu beanspruchen
hätte , während es in Wirklichkeit drei Hochschulen und

zwar blühende Hochschulen alimentieren muß . Daß das

zu sehr großen Opfern und dazu führt , daß eben in
vielen Fällen die Hochschulverwaltung vor der Frage
steht , nur die dringendsten Bedürfnisse erfüllen zu
können und weniger dringende zurückstellen zu müssen ,
das bedarf keiner näheren Begründung .

Der dringendste der Wünsche, der von allen Seiten
ausgesprochen worden ist , und der von seiten des Herrn
Grafen Helmstatt bezüglich der klinischen Institute in

Heidelberg noch besonders begründet wurde , betrifft den

Zustand unserer klinischen Anstalten , vor allem in

Heidelberg . Ich kann dem , was Herr Geh . Kirchenrat
Troeltsch ausgeführt hat , nur zustimmen ; es ist einem
dringenden Bedürfnis hier abzuhelfen . Aber die Großh .
Regierung ist nicht etwa untätig gewesen , sondern hat
sich damit beschäftigt , die Mittel und Wege zu suchen,
wie gerade in Heidelberg diesem Bedürfnis entsprochen
werden kann . Ich glaube auf das Nähere heute nicht
eingehen , sondern nur darauf Hinweisen zu sollen , daß ,
wenn eine Änderung in Heidelberg erfolgen wird , sie
in großzügiger Weise erfolgen muß ; denn nur dadurch
kann geholfen werden , daß ein Teil des akademischen
Krankenhauses , etwa die innere Klinik , auf einen anderen
Platz gelangt und damit der nötige Raum für weitere
Ausgestaltung und Verbesserung geschaffen wird .

Ich will eine Frage , die von verschiedenen Seiten
berührt worden ist, die Mitwirkung der Stadt Heidel¬
berg , heute nicht weiter in den Kreis meiner Er¬
örterungen ziehen , sondern nur Herrn Oberbürgermeister
Wilckens , den wir heute unter uns zu sehen die Freude
haben , ans Herz legen , daß dann , wenn diese Frage
in Heidelberg akut wird , er — es wurde viel von
„ Beuteln " gesprochen, in die man greifen könne — den
städtischen Beutel nicht schone . Es muß bei den
klinischen Instituten immer in Betracht gezogen
werden , daß die Städte , die keine Universi¬
tätsinstitute besitzen , große Kosten für Kranken¬
häuser aufwenden müssen . Ich erinnere an die
Millionen , die Karlsruhe aufwenden mußte ; auch
Mannheim ist im Begriff ein großes Spital zu bauen ;
kurz , alle großen Städte müssen hier große Aufwen¬
dungen machen , und die Universitätsstädte haben hier
den Vorzug , daß ihnen die Krankenhäuser der Univer¬
sität einen großen Teil der Lasten abnehmen . Herr
Oberbürgermeister Winterer könnte uns von Freiburg
verschiedenes erzählen , und ich freue mich, sägen zu
können , daß dieser hervorragende städtische Vertreter
der Regierung in ihrer Aufgabe bezüglich der akade¬
mischen Krankenhäuser in weitestem Maße entgegen¬
gekommen ist. Möge das so bleiben und die Stadt
Freiburg bei den Aufgaben , die in der nächsten Zeit
an sie herantreten , nicht bloß bezüglich der klinischen
Anstalten , sondern auch bezüglich eines anderen Instituts ,
das heute erwähnt worden ist , vor Opfern nicht zurück¬
schrecken.

Der Herr Berichterstatter hat im Anschluß an die
Erörterung der Statistik unserer Hochschulen sich der
Frage zugewendet , ob und aus welchen Gründen die
TechnischeHochschule in Karlsruhe in ihrer Frequenz
eine gewisse weichende Tendenz zeige . Tie Tatsache ist
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richtig . Aber ich kann das , tvas der Herr Bericht¬
erstatter in dieser Beziehung ausgeführt hat , nur be¬
stätigen . Die Tatsache des Rückgangs ist nicht eine
der Technischen Hochschule in Karlsruhe eigentümliche,
sondern der Rückgang beruht auf den allgemeinen
Gründen , die auch hier ihre Wirkung ausüben . Und
dieser Rückgang gibt nicht den geringsten Anlaß , an der
wirklich vortrefflichen Ausgestaltung unserer Technischen
Hochschule irgendwie zu zweifeln.

Es ist der Wunsch ausgesprochen worden , die
Regierung möge darauf hinwirken , daß eine Aner¬
kennung unserer Diplomzeugnisse auch in Preußen
erfolgt . Die Hochschulverwaltung ist in dieser Richtung
nicht untätig geblieben. Wir haben alles versucht , um
in- Preußen eine Anerkennung unserer Diplomzeugnisse
zu erwirken. Allein bis jetzt werden und zwar aus
naheliegenden Gründen — es hängt das mit der Eisen¬
bahngemeinschaft zusammen — in Preußen überhaupt
nur die Diplomzeugnisse der Technischen Hochschulen in
Darmstadt und Braunschweig anerkannt , während für
uns eine Anerkennung bis jetzt nicht zu erzielen war .
Man wird das nicht auf eine Unfreundlichkeit Preußens
zurückführen dürfen ; zu einer solchen Annahme liegt
kein Grund vor, sondern es handelt sich darum , daß
Preußen derart mit jüngeren technischen Kräften über¬
schwemmt ist , daß eine große Schwierigkeit für das
preußische Arbeitsministerium vorliegt , diese Kräfte zu
beschäftigen , und man fürchtet — das ist begreiflich —,
daß durch eine Freizügigkeit der Diplomingenieure in
ganz Deutschland der Zugang der jungen Techniker ein
zu großer werden würde . Die Regierung wird die
Frage nicht außer Acht lassen und immer wieder den
Hebel ansetzen , um im Endergebnis eine Gleichschätzung
unserer Diplomzeugnisse herbeizuführen.

Was der Herr Berichterstatter über das „Bildungs¬
proletariat " und die damit zusammenhängenden Fragen
ausgeführt bat , kann ich wohl in allen Punkten unter¬
schreiben . Ich möchte aber in Ergänzung seiner Aus-
führungen auf eines Hinweisen , daß der Vorwurf , den
der Herr Berichterstatter gemacht hat , daß wohl ab und
zu ein etwas zu hochliegender Bildungsstoff geboten
werde, jedenfalls den Verein Volksbildung nicht trifft ,
der mit der Technischen Hochschule zusammenhängt . Es
wird dort in dieser Beziehung nur durchaus gesunde
Kost geboten. Ich bin der Ansicht , daß der Bildungs¬
drang und der Idealismus unserer Arbeiter nicht ge¬
nug anerkannt werden kann, daß aber Vorlesungen über
Nietzsche und Schopenhauer u . dgl. nicht die ttchtige
Kost sind .

Die Handelsschule in Mannheim , die der Herr
Berichterstatter als eine zarte Pflanze bezeichnet hat ,
die auch von der Regierung etwas begossen werden
möchte, ist durch die große Stiftung , von der der Herr
Berichterstatter gesprochen hat , schon ein recht kräftiges
Pflänzchen geworden, und ich glaube, der Staat könnte
sich mit der bescheidenen Summe , mit dem Scherflein,
das » er etwa in das Budget einsetzen könnte, neben
solchen Summen kaum sehen lassen . Es bedarf auch
nicht eines solchen materiellen Beittags , um das
Interesse der Unterrichtsverwaltung an der Handels¬
hochschule zu dokumentieren. Das Interesse der Unter¬
richtsverwaltung an der Handelshochschule wird, wie ich
im anderen Hohen Hanse ausgeführt habe, dadurch
betätigt , daß vor allem die Heidelberger Hochschulkräfte
in reichem Maße der Handelshochschule zur Verfügung
stehen.

Jm .Zusammenhang mit der so reichen und begrüßen»
werten Stiftung , die für die Handelshochschule gemach:
worden ist, wurde auch die Stiftung der Akademie d«
Wissenschaften in Heidelberg genannt . Ich ergreife bi,
Gelegenheit , um meine Genugtuung über die hervor
ragenden Stiftungen auszusprechen und die Hoffnung,
daß den Stiftern noch recht viele von gleicher Gesinnung
und gleichen Mitteln Nachfolgen mögen.

Herr Geheimer Kirchenrat Troeltsch hat sich iik
den Wegfall der Nebenbezüge für akademische Beami,
ausgesprochen, und diese Frage ist sodann .von Hem
Geheimen Hofrat Dr . Schmidt noch weiter ausgefühn
worden. Ich möchte mit der an sich nicht sch
interessanten und erfreulichen Frage das Hch
Haus nicht zu lange beschäftigen und nicht ouj
Einzelheiten eingehen. Allein eines muß ich aus
bei diesem Anlaß sagen : Es ist nicht etwa ein W
Wille der Regierung den Hochschulen gegenüber, sondev
es ist der Vollzug eines allgemeinen , gesunden und nich
abweisbaren Gedankens , nämlich die Nebenbezüge da
Beamten auf ein gewisses Maß zurückzuführen. Wem
man bedenkt , daß im letzten Budget über 200 000 R
an Nebenbezügen angeführt waren , wenn man weit»
bedenkt , daß speziell bei den Hochschulen einzelne Be
amte mit ihrem Gehalt und ihren Nebenbezügen z»
sammen sich auf eine Höhe der Einnahme gestellt Hab»
mit der sie in die Gehaltsklasse A des Tarifs kämen
wird aller Grund gegeben sein , anzuerkennen , daß d«
Regierung gerecht gehandelt hat . Daß die Sache h»
angenehm und peinlich empfunden wird , ist zuz»
geben . Allein, es werden ja die Nebenbezüge, wie 0
aus den allgemeinen Grundsätzen ergibt, die auch k
Budgetkommission bekannt sind , nicht auf einmal gl
sttichen , sondern sie fallen allmählich weg. Gleich g>
sttichen wurden nur die Konstatiergebühren für SporteW
Diese Konstatiergebühren sind für das ganze Land aM
gehoben worden, und es kann hier für die UnivW
sitätsbeamten keine Ausnahme gemacht werden. »

Ich glaube also, daß man in der Richtung vor all» »
eines berücksichtigen muß , daß nämlich die Hochschulv »»
waltung nicht eine exceptionelle Stellung gegenüber &
anderen Staatsverwaltungen beanspruchen kann, ßd
man sollte weiter berücksichtigen , daß wie ich schon var>
hin gesagt habe — es nicht böser Wille gegen die
amtenschaft gewesen ist , was uns zu dieser MaßnaM
veranlaßt hat , sondern die unvermeidliche Notwendigkeit
zu sparen und die Rücksicht auf den Umstand, daß nt$
einer Beamtenklasse belassen werden kann, was einer
anderen genommen werden mußte .

Herr Geh. Kirchenrat Troeltsch hat in seinen weiteren
Ausführungen noch verschiedene Institute in Heidelberg
erwähnt , die dringende Wünsche haben . Der Herr Hoch'
schulreferent wird wohl Gelegenheit nehmen, noch aus
diese einzelnen Wünsche einzugehen. Ich nehme keine«
Anstand zu erklären, daß vor allem der Zustand des
pathologischenInstituts einer weiteren Besserung bedarf
und auch das pharmakologische Institut unbedingte Be-
rücksichtigung verdient.

Herr Geh. Kirchenrat Troeltsch hat im Anschluß an die
Erörterung über die verschiedenen Institute ausgeführt , dav
man keine glänzenden Bauten erstellen solle. Das n
richtig, und wir werden dafür sorgen, daß die Bauten ,
die erstellt- werden müssen , nicht zu glänzend ausfallea.
allein es bedarf keines besonderen Glanzes , um für er
Krankenhaus ein paar Millionen auszugeben . Die FrageÜ
aber , woher diese Millionen zu nehmen sind . Der He
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Verichterstatter hat auf einen Weg verwiesen und gesagt ,
man solle bei den Eisenbahnen sparen und keine un¬
rentablen Linien bauen . Der Herr Berichterstatter
wird , wenn das Eisenbahnbaubudget vorliegen wird ,
Gelegenheit haben , sich zu überzeugen , daß die Regierung
auf diesem Gebiet bei Aufstellung des Budgets so
gründlich gearbeitet hat , daß wohl Schwierigkeiten auf
Seiten der Stände sich ergeben werden , ob in der Tat
eine Sparsamkeit in diesem Maße eintreten solle.

Mit Herrn Geh . Kirchenrat Troeltsch möchte ich noch
der Hoffnung Ausdruck geben , daß die schöne Stiftung
aus London in nicht zu später Zeit zum Vollzug
kommen möge . Es hat freilich die Sache einen Hacken :
diese 50 000 Pfund stehen zunächst der Witwe zu , und
erst nach deren Tod wird die Summe an uns kommen .
Die näheren Modalitäten sind uns noch nicht bekannt .
Ich hoffe, daß daraus eine reiche Förderung _

speziell
für die naturwissenschaftlichen Forschungen in Heidelberg
sich ergeben möge !

Was Herr Geh . Hofrat Schmidt über das Frei¬
burger Kollegienhaus ausgeführt hat , kann ich nur als
durchaus zutreffend begrüßen , und ich freue mich, daß
der Herr Geh . Hofrat , obgleich er zunächst von der
ästhetischen Seite nicht sprechen wollte , doch im Er¬
gebnis seiner Ausführungen auch in ästhetischer Rich¬
tung ein befriedigendes Urteil gefällt hat . Daß wir
dafür sorgen werden , daß nicht aus der römischen I
eine II gemacht werden muß , sondern daß in Wirk¬
lichkeit im nächsten Jahr eingezogen werden kann ,
dafür glaube ich nach dem Verlauf , den in diesem
Fahre der Bau genommen hat , ferner mit Rück¬
ficht auf den energischen leitenden Baubeamten ,
den der Herr Geh . Hofrat mit Recht gerühmt hat ,
Erstehen zu können . — Was die alten Tafeln in den
tzärsälen anbelangt , bei denen die Kreide nicht mehr
Eht verfangen will , so werden sie durch neue ersetzt
diten . Auch die Lehrstühle — im körperlichen Sinne
" Herden eine Verbesserung erfahren . Ich weiß nicht,

Dächer Stuhl durchgebrochen ist , ob das Gewicht des
betreffenden Gelehrten im Verhältnis zu seiner geistigen
Bedeutung gestanden hat und durch dieses große Gewicht
der Stuhl durchgedrückt wurde . Jedenfalls wird nach¬
gesehen werden , ob nicht in dieser Hinsicht jetzt schon
geholfen werden muß , um derartigen Unglücksfällen
einen Riegel vorzuschieben .

Den Bemerkungen über den Lehrkörper der
Universität Freiburg kann ich mich nur in allen
Beziehungen anschließen , insbesondere ergreife ich gerne
den Anlaß , noch einmal an dieser Stelle die hervor¬
ragenden Verdienste des Herrn Geheimerat Bäumler
zu rühmen . Ich möchte dem , was Herr Geh . Hofrat
Schmidt angeführt hat bezüglich der erfreulichen Tat¬
sache, daß ein hervorragender Historiker der Universität
erhalten worden 'ist , ergänzend beifügen , daß auch der
ausgezeichnete Physiologe in Freiburg neuerdings , nach¬
dem er schon früher Rufe an die größte Hochschule
abgelehnt hatte , wiederum einen Ruf nach München
abgelehnt hat und dadurch der Universität erhalten
Eieben ist .
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. 3m Anschluß an die Erörterungen über den Lehrkörper
^urde dann die Frage der Berufung von Bade¬
nern bezw . Nichtbadenern auf die Lehr -
°

uh le der badischen Universitäten von Herrn Geh . Hof -
tc t Schmidt erörtert und von dem Herrn Grafen Helm¬

ut noch einmal aufgegriffen . Ich muß offen gestehen :
Frage besteht für mich, so lange ich die Ehre habe .

'an dieser Stelle zu stehen , nicht . Sie besteht nicht inso¬
fern , als irgend eine besondere Bevorzugung unsere ^
Landcskinder nicht erfolgen kann und darf . Die Wissen¬
schaft ist im besten Sinne international , wenigstens inter¬
national innerhalb der deutschen Stämme , und ich glaube ,
gerade dem Umstand , daß die hervorragendsten deutschen
Kräfte Gelegenheit haben , in ganz Deutschland ihre wis¬
senschaftliche Laufbahn zu machen , ist die Blüte unserer
Hochschulen zu danken . Ein wirklich zutreffendes Bild ,
wie die Zahl der Badener zu den Nichtbadenern sich ver¬
halt , kann nicht gewonnen werden durch die Statistik
unserer Hochschulen, sondern es müßte eine Statistik
aller Hochschulen aufgestellt und festgestellt werden , wie
viele Badener an anderen deutschen Hochschulen wirken .

Die anderen Wünsche, die Herr Geh . Hofrat Schmidt
vor getragen hat , bezogen sich vor allem auf die alte
crux der Differenz der Staatszuschüsse an
den Universitäten Freiburg und Heidel¬
berg . Ich möchte diesen Schmerz meinerseits nicht er ;
neuern und nicht verschärfen ; allein eines kann ich nicht
unterdrücken . Herr Geh . Hofrat Schmidt hat uns ge¬
sagt , wenn ich recht verstanden habe , daß eine Differenz
von 250 000 M . bestehe. Wenn Herr Geh . Hofrat
Schmidt eine nähere Prüfung der beiden Budgets vor¬
nimmt , so ivird er finden , daß für Heidelberg allein die
klinischen Institute von dieser Summe etwa 150 000 M .
beanspruchen . Das ist aber nicht das reine Verdienst
der Stadt Freiburg , denn es sind große Stiftungen da ,
deren glückliche Besttzerin die Stadt ist . Es geschieht
auch von der Stadt sehr viel , und das ist der Grund , wes¬
halb wir nicht so viel für Freiburg geben müssen . Es
ist also kein übler Wille der Regierung , auch nicht , wenn
die Gehalte an den beiden Universitäten noch nicht durch¬
aus ausgeglichen sind. Das hängt eben mit den Bern -
fungszusäüigkeiten zusammen und mit dem Alter der
zu Berufenden . Aber auch in dieser Richtung kann ich
die Versicherung geben , — und das haben wir kürzlich
bestätigt bei Erhaltung des Freiburger Historikers — ,
foafe die Regierung die beiden Universitäten durchaus
gleichzustellen bestrebt ist.

Von dem überaus freundlichen Ton , der zuerst die Aus¬
führungen des Herrn Geh . Hofrat Schmidt beherrscht
hat , ist dieser Redner dann in einen etwas unfreund¬
licheren übergegangen bezüglich einer speziellen Angele¬
genheit , der Frage desbotanischenJnstitutsin
F r e i b u r g. Ich will nicht die Einzelheiten dieser
Frage erörtern ; aber auf eines mutz ich Hinweisen und
es mit Bestimmtheit feststellen : es liegt nicht der Bruch
eines Versprechens seitens der Hochschulverwaltung vor .
Die Sache liegt vielmehr so , daß wir vor allem berück-
sichtigen mußten , daß für das Kollegienhaus in Frei -
bürg 800 000 M . mehr aufgewendet werden mußten . Das
konnten wir mit Rücksicht auf das Gesamtbudget nicht
außer Betracht . lassen . Und wenn dem Herrn schriftlich
zugesagt worden ist, so bald wie möglich die Sache zu
vollziehen , so liegt darin , daß das jetzt nicht geschehen
konnte , doch kein Bruch des Versprechens , sondern ein¬
fach der Zwang der Verhältnisse , denen eben auch die
Hochschulverwaltung sich fügen muß . Wenn das Finanz - ,
Ministerium uns erklärt , daß bei dem besten Willen eine
größere Summe nicht zur Verfügung zu stellen sei, so
müssen wir eben eines nach dem andern , erst das Dring¬
lichste, dann das weniger Dringliche machen . Bezüglich
dieses Instituts möchte ich übrigens darauf Hinweisen ,
daß die Verhandlungen in keiner Weise abgeschlossen
sind . Wir stehen mit der Stadt noch in Verhandlung
und können eine entscheidende Entschließung erst treffen .
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wenn wir vollständig klar sehen bezüglich der Zukunft .
Datz wir alles daran setzen werden , das Versprechen in
die Tat umzusetzen , kann ich Herrn Geh . Hofrat
Schmidt versichern .

Bezüglich des pharmakologischen Instituts
liegt die Sache insofern etwas anders , als der Herr
Redner selbst gesagt hat , die Hochschulverwaltung habe
nur erklärt , sie werde mit allem Nachdruck die Sache be¬
treiben . Wir werden auch da tun , was eben in unseren
Kräften steht .

Herr Geh . Hofrat Schmidt hat sodann davon gespro¬
chen , datz sich ein „Fremdkörper " zwischen Hochschulen
und Regierung eingeschoben habe . Wenn ich recht ver¬
standen habe , soll diesen Fremdkörper der Herr Finanz¬
minister darstellen . Ich glaube , das nicht mitzverstaudeu
zu haben und möchte zu Ehren des Herrn Finanzmini¬
sters sagen : er hat das wärmste Herz für die Hochschulen,
er würde in dieser Richtung selbst jedes Opfer bringen .
Aber ihm sind Schranken gesetzt, über die auch der beste
Finanzminister nicht hinwegkomnien kann , wenn nicht
ein Gebiet beschritten werden soll, das ich heute ja nicht
in die Diskussion werfen möchte , nämlich die Anlehens¬
politik .

Weiter hat dann Herr Geh . Hofrat Schmidt autzer
den Nebenbezügen noch einen Einzelfall an¬
geführt von kleinlicher Behandlung von Beamten durch
die Hochschulverwaltung . Ich glaube , in dieser Richtung
würde es besser gewesen sein , — nicht dem Redner gegen¬
über bemerke ich dies , sondern für die Beamten , von
denen er gesprochen hat — wenn dieser Fall nicht zur
Erörterung gekommen wäre . Das ist in der Tat ein
trostloser Zustand , wenn Beamte nur gegen Prämien
am Gas sparen , in einem Jahre 600 oder 900 Mark , und
dann beim Wegfall der Prämien das Gas willkürlich
verbrennen lassen , so datz eine Mehrausgabe von 1000 M .
entsteht . Die Sache liegt so , daß man versucht fein
könnte , gegen diese Beamten die dienstpolizeilichc Un¬
tersuchung einzuleiten . — Auch in anderer Beziehung ist
dem Herrn Berichterstatter ein Irrtum unterlaufen . Er
hat davon gesprochen , daß dem Psychiater in Freiburg
ein Nebengehalt von 1500 M . für Besorgung der Stelle
eines Medizinalreferenten entzogen werden
sollte . Es ist das in doppelter Richtung ein Irrtum :
einmal handelt es sich nicht um 1500 M . , sondern nur
um 325 M . Auch diese sollten ihm nicht entzogen wer¬
den , sondern sind als „künftig wegfallend " bezeichnet,
was auf Anfrage des Beamten sofort dahin aufgeklärt
wurde : so lange der Beamte im Amt ist , bleibt er auch
in dem Bezug . So liegt diese Sache , und ich glaube ,
daß ein Grund zur Beschwerde in dieser Richtung nicht
vorliegt .

Ich glaube , wenn ich zusammenfasse , was Herr Geh .
Hofrat Schmidt gesagt hat , wieder zurückkehren zu dürfen
zu den warmen Worten , mit denen er begonnen hat , und
in denen ich den Ausdruck seiner Gesinnung der Hoch -
fchulverwaltung gegenüber Wohl auch jetzt noch erblicken
darf .

Herr Graf von Helmstatt hat insbesondere den Zu¬
stand der chirurgischen Klinik in Heidel¬
berg berührt . Wir müssen zugeben , daß die dortigen
Zustände bedenkliche sind . Aber Vorgänge , wie sie sich
da ereignet haben , datz ein Kranker nicht alsbald versorgt
werden kann , sind in keinem Krankenhause zu vermei¬
den . Ter Krankenstand ist sehr wechselnd . Im allge¬
meinen sind unsere Kliniken nicht nur nicht übersetzt .

wir müssen sogar allmählich fürchten , dgß infolge da
großen und glänzenden Krankenhäuser , wie sie sich hin
und in Mannheim jetzt entwickelt haben , unter Umstän¬
den die Frequenz für unsere Krankenhäuser in einer sin
die Lehrtätigkeit nicht unbedenklichen Weise zurückgebe :
könnte . Auch nach diesen Dingen werden wir sehen und
versuchen , soweit tatsächlich Abhilfe möglich ist , diese Ab¬
hilfe tunlichst rasch zu vollziehen .

Ich komme zu dem letzten Punkt meiner Ausführun¬
gen , nämlich zu der Besetzung der theoloZi
schen Lehrstühle in Heidelberg . Ich glaube

. aus den entgegengesetzten Anschauungen , die wir heut
von öen verschiedenen Herren Rednern — von Her»

Geh . Kirchenrat Troeltsch und von Freiherr von la RÄ
— haben vertreten hören , ergibt sich von selbst die schwie
rige Situation , in welcher die Hochschulverwaltung gt
rade bei Besetzung der theologischen Lehrstühle sich bi

findet . Vor allen : möchte ich der Genugtuung darüb!
Ausdruck geben , daß auch diejenige Seite des Hoh«

Hauses , die sich gegen die Regierung wenden zu mW
geglaubt hat , es in einer Form getan hat , die der Regie
rung in keiner Weise zu nahe tritt . Leider gilt nicht ä«

gleiche von der Presse der „positiven " Partei , und »
werde genötigt sein , im Lause meiner Ausführung «

näher darauf zurückzukommen . Im allgemeinen darfb
verweisen auf den Standpunkt , den ich in diesem Hoh«

Hause schon mehrfach —• in den Jahren 1906 und 1908 -

zu vertreten die Ehre gehabt habe , und mich auf
Ausführungen beziehen , die ich im anderen Hohen H<
und zwar , soweit ich es damals für geboten und für
mäßig erachten konnte , gegeben habe .

An der Spitze dieser ganzen Sache steht die Frag
Soll und darf auch bei der Besetzung theologischer
stühle das Vorschlagsrecht der Fakultät gewahrt bleil
Ich sage „ Vorschlagsrecht " nicht in dem Sinne , alsf
das ein juristisch formales Recht wäre ; wohl aber isli
eine alte und ehrwürdige Übung , auf die meines E
tens nicht zum wenigsten die hohe Blüte unserer
schulen gegründet ist , und ich glaube , man wird trotz
Angriffe , auf die ich zurückkommen werde , den theolst
schen Fakultäten , die in einer eigenartigen Lage stch ^

finden , dieses Recht wahren müssen . Daß unter Ums^
den dieses Recht ignoriert wird , das hat ja die HochM
Verwaltung gezeigt in der Berufung eines „positiven "

lehrten , die gegen den Willen der Fakultät erfolgt 1,11

Die Möglichkeit , die damals vorlag und diese Beruft ^

ermöglicht hat , war die , daß in Heidelberg zwei Ms
stühle für Dogmatik , einer , der ursprünglich der luthev

'

schen , und einer , der der reformierten Konfession vorbs
'

halten war . Es waren also zwei Lehrstühle zur 8 ®^ ’

gung , und es lag in Ausübung einer justitin äirtw
butivn nichts näher , als diesen zweiten Lehrstuhl Kl¬

einer anderen Richtung zu besetzen. -

Es konnte erwogen werden , auch andere theologW
Lehrstühle , wie das an großen preußischen Universität ^
der Fall ist , doppelt zu besetzen : das verbietet sich
durch unsere einfacheren Verhältnisse .

Berufungen gegen den Willen der Fakultäten hab^
immer etwas außerordentlich übles und führen P

Schwierigkeiten ; dies hat auch bei der Berufung des e

wähnten Gelehrten , gegen dessen Person sich nichts et.
wenden läßt , zu Schwierigkeiten geführt , die darin 11

gen , daß , wenn so ausgesprochen verschiedene Richtung
zusammenwirken müssen , Differenzen eben nicht zu . B

meiden sind, Differenzen , die immer dann wieder h^

getrete
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getreten sind, wenn es sich um die Besetzung neuer Lehr¬
stühle gehandelt hat .

Wenn nun die Frage zu erörtern war , ob dre Regic-

ruitg gegen den Willen der Fakultät einen positiven
Theologen berufen sollte , so war für die Regierung —

abgesehen von dem vorhin von mir erwähnten Vor¬
schlagsrecht der Fakultät , was , wenn irgend möglich , ge¬
wahrt werden sollte — noch der weitere Gesichtspunkt
maßgebend , daß eine gewisse Homogenität gewahrt wer¬
ben muß. Diese Homogenität der Heidelberger Fakultät
besteht keineswegs etwa darin , wie man nach den Aus-
führungen des Herrn Freiherrn von la Roche meinen
könnte, und wie das seine Ansicht ist , daß etwa die ganze
Fakultät mit Ausnahme des einen Gelehrten von einer
ausgesprochenen liberalen Parteirichtung wäre . In :
Gegenteil, die Bemühungen der Regierung waren , und
wie ich wohl sagen darf , stets mit Erfolg darauf gerichtet,
- ich verweise unter anderem auf die Berufung des Kir¬
chenhistorikers im Jahre 1906 —

. hervorragende Män¬
ner zu berufen, von denen a.nzunehmen ist , daß sie in
einem gemäßigten und versöhnenden Sinn wirken wer¬
ben . Es ist das damals nicht anerkannt worden , sondern
es sind gerade in dem Blatt , das heute Herr von la Roche
euvähnt hat , sehr scharfe Äußerungen gegen diesen Ge¬
lehrten gefallen und gegen den evangelischen Oberkirchen-
kat, der damals nicht das nötige getan haben sollte. Ich
wäre in der Lage, einen Erlaß des evangelischen Ober¬
kirchenrats zu verlesen, der sich auf diese Berufung bezog ,
und die gegen den Oberkirchenrat und die Regierung er¬
hobenen Vorwürfe zurückzuweisen bestimmt war . Aus
demselben ergibt sich , daß der ausgezeichnete Kirchenhisto¬
riker von streng positiver Seite dem Oberkirchenrat auf
das wärmste empfohlen worden war . — Und trotzdem
unterliegt die Fakultät immer wieder diesen heftigen An¬
leitungen. Ich glaube, wenn die Regierung nach Erwä -

Mag aller Verhältnisse dazu gekommen ist , auch in die-

iewjFall wieder nicht Parteimänner , sondern Männer
ähnlicher Richtung zu berufen , so hat sic ihre Pflicht
ssiillt gegenüber der evangelischen O ber kir¬
nen be hör d e.

Und damit komme ich auf den Punkt , den ich etwas nä¬
her erörtern muß , weil in dieser Beziehung in der positi-
den Presse ein Ton gegen mich angeschlagen worden ist
und schwere persönliche Beleidigungen ausgesprochen
worden sind, gegen die ich im übrigen nicht reagiert habe,
aber die heute in diesem Hohen Hause festzustellen mir
eine Genugtuung ist . Es ist im Korrespondenzblatt für
die Evangelische Konferenz vom 13. Februar d . I .
weine Rede in der Zweiten Kammer einer Kritik unter¬
zogen worden. Es sind verschiedene Äußerungen in der
Zweiten Kammer nach dem Stenogramm wiedergegeben,
Und dann daraus der Schluß gezogen , ich hätte „den Ein¬
druck erwecken wollen, als ob auch die Kirchenbehörde ganz
Einverstanden gewesen wäre mit der Berufung der bei¬
den schließlich Erkorenen .

" Am Schlüsse wird das Urteil
über meine Person dahin zusammengefaßt : „ Es hat dem¬
nach der Minister nicht dieganzeWahrheit gesagt,
sondern nur die halbe , und außerdem hat er den f a l -
itzen Anschein erweckt , als ob die Kirchenbehörde die
Entscheidung der Regierung für beide Berufungen ge-
deckt hätte . Solch ein Verfahren ist für einen Minister¬
präsidenten jedenfalls sehr ungewöhnlich.

'^ Ob das Ver¬
ben , einen Minister auf diese Weise anzugreifen , für
n«en Geistlichen , den wir nach der Unterschrift als Ber¬
ber erkennen müssen , nicht ein ungewöhnliches ist, das
Erlasse ich dem Urteil des Hohen Hauses .

Aus diesem Artikel sind dann weitere hervorgegangen ,
es sind Artikel gekommen , die auch eine Ministerkri¬
sis konstatiert haben. Ich habe leider im anderen Hohen
Hause mehreren Sitzungen wegen einer heftigen Erkäl¬
tung , deren Folgen heute noch nicht überwunden sind ,
nicht anwohnen können . Aus dieser Tatsache, in Verbin¬
dung mit den Artikeln der evangelischen Korrespondenz
ist der Schluß gezogen worden, als ob ich wegen fehlen¬
der Wahrheitsliebe die bekannte Ministerkrankheit be¬
kommen habe, um bald verabschiedet zu werden.

Ich will von der Ministerkrisis , die ja nichts anderes
darstellt, als Druckerschwärze auf Papier , und von den
sehr hämischen Artikeln, die in badischen und nichtbadi-
schen Blättern erschienen sind, nicht weiter reden, sondern
zu dem Artikel zurückkehren , von dem ich vorhin gespro¬
chen habe . Es wird mir darin vorgeworfen, als ob ich
mich hinter dem evangelischen Oberkirchenrat zu decken
gesucht habe . Ich glaube, daß ein solcher Vorwurf einem
Manne gegenüber, der wie ich gerade über die Frage
der Besetzung der theologischen Lchrstiihle schon wieder¬
holt in der deutlichsten Weise sich ausznsprechen Gelegen¬
heit genommen hat , ein recht eigentümlicher ist. Welche
Deckung hätte denn der evangelische Oberkirchenrat bie¬
ten sollen ? Ter evangelische Oberkirchenrat ha: ja nicht
ein beschließendes , sondern lediglich ein beratendes Mit¬
wirkungsrecht. Die Staatsministerialentschließung vom
Jahre 1886, auf Grund deren die Übung festgelegt ist,
daß der evangelische Oberkirchcnrat zu befragen sei , ent¬
hält lediglich die Ermächtigung für den Minister , in je¬
dem einzelnen Fall dem Präsidenten des Oberkirchenrats
Gelegenheit zur „ Äußerung seiner Wünsche " zu geben .

Wenn weiter gesagt wirb , ich hätte nur die halbe
Wahrheit gesagt , so muß ich darauf Hinweisen , daß der
Zweck meiner Rede im anderen Hohen Hause nicht der
gewesen ist, die Stellung des Oberkirchenrats gegenüber
den Positiven zu rechtfertigen, sondern die Stellung der
Regierung . Und wenn ich damals — ich bin heute ge¬
nötigt , weiter zu gehen und werde auch weiter gehen —,
wenn ich damals mit meinen Ausführungen sehr vor¬
sichtig gewesen bin , so bat das vor allem den Grund
gehabt, daß ich auf Persönlichkeiten wenn irgend mög¬
lich nicht eingehen wollte . Ich habe in der Rede im au -
deren Hohen Hause ausgeführt , daß die beiden Berufuu -
gen , wie sie „ schließlich " erfolgt seien , im Einver¬
nehmen mit dein evangelischen Oberkirchenrat erfolgt
sind , habe aber alsbald erklärt , auf die Frage , aus wel¬
chen Gründen der eine oder andere von der Fakultät vor¬
geschlagene Kandidat berufen worden sei , nicht eingehen
zu wollen . Ich babe auch abgelehnt, auf die Frage einzu -
gehen , warum nicht die an erster Stelle Vorgeschlagenen
berufen worden seien . Ich glaube, wer die Tatsachen so

' genau kennt , wie der Verfasser des Artikels des Korre -
spondenzblattes, welches schon unterm 2. Januar schrieb :
„Daran — nämlich an dem tadelnswerten Verhalten der
Negierung — wird durch die Tatsache nichts geändert ,
daß die Regierung wenigstens nicht die radikalen
Herren berufen hat "

, — eine Bezeichnung der Berufeiren ,
gegen die ich mich ganz entschieden verwahren uruß —
ich sage , wer diese Tatsachen so genau kennt, Ler hat auch ,
wenn er nicht blind sei » wollte , aus meinen Aus¬
führungen das heraushören müssen , >vas ich damals da¬
mit sagen wollte, daß ein „ Einvernehmen " mit dem
Oberkirchenrat herbcigeführt worden sei .

Nachdem nun so schwere Angriffe erfolgt sind , kann ich
nicht unterlassen, auch meinerseits, um alle Zweifel auf¬
zuklären, auf die Personen -- ohne Namen zu nennen —,



näher einzugehen. Es waren zwei Lehrstühle zu besetzen ,
zunächst ein Lehrstuhl für praktische Theologie .
Bezüglich der Besetzung dieses Lehrstuhls ist alsbald die
vollständige Übereinstimmung mit dem Präsidenten des
Oberkirchenrats herbeigeführt worden, der schriftlich
seine Zustimmung zur Berufung des jetzt Berufenen ge¬
geben hat . Aus welchen Gründen damals nicht auf den
zuerst Vorgeschlagenen gegriffen wurde , das heute aus¬
zuführen habe ich keinen Anlaß , da sich die Angriffe im
wesentlichen richten gegen die Besetzung des Lehr¬
stuhls für Altes Testament . Ich möchte bezgl .
dieses Lehrstuhls hervorheben, daß er für die Frage der
Glaubensrichtung verhältnismäßig wenig in Betracht
kommt , also eine so schwere Quere ! wegen Nichtbesetzung
dieses Lehrstuhles mit einem positiven Gelehrten hier
Wohl kaum mit Recht erhoben werden könnte. Was die
Besetzung dieses Lehrstuhls anbelangt — und ich halte
mich, da öffentliche Erörterungen gepflogen worden
sind , nicht nur ermächtigt, sondern ich glaube, daß es dem
Wunsche des Präsidenten des evangelischen Oberkirchenrats
entspricht, wenn ich es offen ausspreche — so ist bezüglich
des dafür an erster Stelle Vorgeschlagenen eine direkte
Ablehnung durch den Oberkirchenrat erfolgt und zwar
mit der Begründung , daß die Berufung dieses Mannes
auf das äußerste verletzend nach der positiven Seite wir¬
ken würde . Ich habe die Gründe dieser Ablehnung zwar
meinerseits nicht anerkennen können ; ich muß noch heute
mein lebhaftes Bedauern darüber aussprechen, daß es
der Hochschulverwaltung nicht möglich war . diesen in der
Tat hervorragenden Mann und Gelehrten zu berufen.
Aber ich habe die Bedenken des Präsidenten des Ober¬
kirchenrats würdigen müssen , der darauf hinwies , es sei
in diesem Fall dringend erwünscht, nicht eine Berufung
zu vollziehen, die im Ergebnis , wenn auch meines Er¬
achtens mit Unrecht, eine Enttäuschung und Beunruhi¬
gung auf der positiven Seite herbeiführen müßte.

Nun war die Hochschulverwaltung vor die Frage ge¬
stellt , welcher Gelehrte zu berufen sei . Der Herr Präsi¬
dent des Oberkirchenrats hat — und darin ergänze ich
die Ausführungen , die ich in der Zweiten Kammer gege¬
ben habe, bei denen ich übrigens nicht entfernt daran
gedacht habe, ich hätte dazu keinen Anlaß gehabt, irgend
eine Tatsache zu unterdrücken — , den Wunsch geäußert ,
daß dieser Lehrstuhl mit einem Manne positiver Rich¬
tung , speziell mit dem in dem Separatvotum
eines Mitgliedes der Fakultät genannten
Manne , besetzt tnerde. Hier war nun
die Hochschulverwaltung vor die Entscheidung gestellt ,
wohin sic sich wenden ivolle , und die Entscheidung ist, was
meine Person anbelangt , dahin ausgefallen , daß ich die
Verantwortung dafür nicht übernehmen könnte , gegen
die Vorschläge der Fakultät einen Mann , der von der
großen Majorität der Fakultät überhaupt nicht genannt
war , auf den Lehrstuhl zu berufen . Das war mein
Standpunkt , und das wird mein Standpunkt bleiben, so
lange ich auf diesem Platz stehe, daß nur in den
äußersten Fällen — und ein solcher lag hier nicht vor —
an dem Vorschlagsrecht gerüttelt werden sollte , daß im
allgemeinen jedenfalls in dem Rahmen geblieben werden
sollte , der durch die Vorschläge der betreffenden Fakultät
gesetzt ist.

Es hat dann — die Sache wurde allmählich dring¬
lich , eS war Dezember und es hat sich darum gehandelt,
die Verhandlungen vor Ende Dezember abzuschließen ,
weil sie sonst nicht aufs Frühjahr , sondern erst auf den
Herbst wirksam geworden wären — nochmals eine münd¬

liche Verhandlung meiner Person mit dem Herrn Okr<
kirchenratspräsidenten stattgefunden , bei welcher ei
wiederholt seinen Standpunkt dahin festgelegt hat/daß
ihm die Berufung eines Positiven sehr erwünscht wäre,
bei der aber der Herr Präsident sich doch dem Gewicht
meiner Gründe und vor allem meiner entschiedenen
Stellung nicht wiedersetzen konnte und wollte und dam
unter den zwei weiter vorgeschlagenen Gelehrten den¬
jenigen bezeichnet hat , der tatsächlich berufen wuxde , und
zwar denselben bezeichnet hat unter Benennung eine?
hervorragenden Theologen , der ihm diesen Gelehrten
als ausgezeichnet qualifiziert für den Lehrstuhl empfoh¬
len hatte .

So haben sich die Dinge vollzogen. Diesen Tatsach»
gegenüber wagt nun der Verfasser des Artikels im Km-
respondenzblatt mich der Lüge zu beschuldigen . Dem
was heißt das anders , auch wenn es in die Form gekleidet
ist : Ich hätte die „halbe Wahrheit " gesagt ! Es hat
eine andere Zeitung dann das daraus gemacht , was -ge¬
meint war : Den Vorwurf der Lüge. Ich frage nun , ob
ich nicht berechtigt war , zu sagen, was ich dem Hern
Abgeordneten Gierich in der Zweiten Kammer erwidert
habe : Die Regierung sei in gewissem Maße den Wünsch «"
der Positiven entgegen gekommen? Ich glaube, da-
Entgegenkommen war in der Tat ein weitgehendes. Hast
ich das nicht sagen dürfen ? — nicht sagen dürfen , dah
schließlich im Endergebnis die Berufungen im Einver¬
nehmen mit dem Oberkirchenrat erfolgt seien ? Iß
wiederhole, daß das Einvernehmen nicht einen be¬
schließenden , sondern lediglich einen beratenden Char^-
ter gehabt hat . Ich verwahre mich auf das entschiedenst
gegen solche Vorwürfe , begrüße es aber mit Genus
tuung , daß mir Gelegeirheit gegeben worden ist , st
Sinne des Herrn Oberkirchenratspräsidenten die Tat¬
sachen festzustellen , deren Feststellung ihm erwünscht sst>
wird . Ich benutze auch gerne den Anlaß , um hervgs
zuheben , daß die Verhandlungen — wie das auch nii
anders zu erwarten war — in freundschaftlichster Fock
sich abgespielt und nicht etwa tiefgehende DifferenI
stattgefunden haben, sondern — wie es unter ehrliche"
Männern üblich ist — wir unsere Meinungen offen qu#*
getauscht haben. Ich trage die Verantwortung all̂
und ausschließlich , und glaube , im Ergebnis so weit I
gangen zu sein , als ich es mit meiner Stellung als w
die Hochschulverwaltung verantwortlicher Minister vst-
antworten kann.

Ich glaube, damit den Sachverhalt erschöpft zu haben
und inöchte zum Schlüsse nur nach der Seite der Pdst
tiven die Bitte aussprechen, doch diese Sache nicht wieder
zu einem Streit auszugestaltcn , wie er in früheren 3"!-
lcn sich ergeben hat , nicht wie es früher gegenüber best
Kirchenhistoriker gewesen ist , die Sache zuzuspitzen $
persönlichen Angriffen auf die berufenen Lehrer, vor
allem nicht in der Weise vorzugehen, wie ein anderer
Artikel uns angekündigt hat . In Nummer 1 des Kor»

respondenzblattes für die Evangelische Konferenz vom ^
Januar d . I . wird nämlich gesagt : „Unter solchen UU
ständen können wir unseren Söhnen nicht mehr nm
gutem Gewissen raten , nach Heidelberg zu gehen ; wir
müssen sie vielmehr anweisen, bei einer positiven Fakul¬
tät außerhalb unseres Heimatlandes ihre theologische
Ausbildung zu suchen.

" Ich möchte darauf verweisen-
daß das gar nicht logisch ist , denn wenn auch auf den
Lehrstuhl für das alte Testament ein Mann positir^

r

Richtung gekommen wäre , so wäre doch die praktische
Theologie nicht mit einem Mann dieser Richtung besetz
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worden. Ich möchte nur um eines bitten , die Sache in

friedlicher Weise zu behandeln , und nicht etwa die Fakul¬
tät zu boykottieren , sondern die Söhne ruhig nach Heidel¬
berg gehen zu lassen . Sie werden dort , wie ich in der

Zweiter: Kammer gesagt habe , etwas Tüchtiges lernen .
Luch das ist mir mit theologischer Spitzfindigkeit so aus¬

gelegt- worden , als ob ich hätte sagen wollen : Nur das

Wissen würde gefördert werden , nicht aber der Glaube .
Deswegen will ich mich jetzt anders aussprechen : Ich
bin der Überzeugung und - habe das vollste Zutrauen zu
den Männern , die jetzt die Fakultät vertreten , daß sie
unsere jungen Theologen zu tüchtigen und nützlichen
Dienern ihrer Kirche erziehen werden . Daß solche per¬
sönliche Anfeindungen ungerechtfertigt sind , dafür darf
ich , auf folgende Tatsache Hinweisen , daß der praktische
Theologe, der uns leider so früh entrissen worden ist,
und der der liberalen Richtung angehörte , gerade von
Positiver Seite die wärmsten Nachrufe bekommen hat
in dem Sinne , daß es ihm gelungen sei, allen gerecht
zu werden . Ich glaube also , man sollte doch erst die
Taten der Herren , die berufen worden sind , abwarten
Md sehen, ob ihnen nicht ebenso gelingt , die jungen
Theologen in solcher Weise zu erziehen und sollte nicht
einseitig aus Parteifanatismus vorweg diese Fakultät
in Verruf erklären und sagen : Meine Söhne dürfen
nicht mehr nach Heidelberg . Ich möchte dringend bitten ,
Ä dieser Richtung Frieden walten zu lassen , den Frie¬
den , der gerade denen gut ansteht , deren Herz sich für
das Christentum erwärmt .

^Bürgermeister Dr . Weiß : Wenn ich im Anschluß
V das , was Herr Graf von Heimstatt über die Heidel¬
berger chirurgische Klinik gesagt hat , meinerseits noch
ein kurzes Wort über die medizinische Klinik zu sagen
sorge, nachdem Herr Geh . Kirchenrat Troeltsch sich schon
er so nachdrücklicher Weise über die hier vorliegenden
Notwendigkeiten ausgesprochen hat , so geschieht es , weil

ltztzs für zweckmäßig halte , daß auch hier noch ein

Wlied des Hauses , das nicht im Jnteressenkreis der
^ rversität steht , nach aus eigener Wahrnehmung ge¬
wonnener Überzeugung die Notwendigkeit der fraglichen
Herstellungen kurz betont . Ich habe aber noch einen
Grund , etwas dazu zu sagen , den Grund nämlich , daß
ich nicht so ganz davon überzeugt bin , daß diese Sache
so rasch marschieren wird , wie sie nach meiner Über¬

zeugung marschieren sollte . Es ist in der Kommission
die Rede davon gewesen , die Angelegenheit sei nicht
spruchreif. Es ist betont worden , daß man mit der
Stadt zu verhandeln habe und dergl . Gewiß ! Ich bin
auch der Ansicht, wenn die Stadt erleichtert wird durch
die Existenz des Krankenhauses , so soll sie auch ihrer¬
seits in irgend einer Weise beitragen zu den Ausgaben .
Wer ich glaube , es bestehen da prinzipiell keine
Schwierigkeiten ; es handelt sich nur um die Form , in
der es geschehen soll. Aber auf die Erledigung dieser
Frage warten sollte man nach meiner Ansicht nicht ; es
sollte weitergearbeitet werden , als ob das alles schon
sw Blei wäre . Man muß ein Projekt machen , es zur
Reife bringen , sich verständigen insbesondere mit dem
weiter der Anstalt , und man muß die Mittel flüssig
wachen , die notwendig sind , gleichviel , in welchem Um -
sange von der Stadt ein Beitrag zu erhalten sein wird ,
" nd nun kurz noch zu einem anderen Punkt .

Der He,-r Berichterstatter hat von den Volksbildungs -

Mrebungen gesprochen , und er hat in sympathisieren¬
de Weise gesprochen sowohl von dem Bildungshunger
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der Arbeiter , als auch von den Bemühungen derer , die
ihm entgegenkommen . Er hat dann aber durchblicken
lassen , daß hier die Gefahr vorliege , das Bildungs¬
proletariat zu vermehren . Nun , das Bildungsprole¬
tariat in dem Sinne , in dem es der Herr Bericht¬
erstatter zuerst erwähnt hat , kann auf diesem Wege
kaum vermehrt werden ; ich meine dasjenige , das aus
Leuten besteht , die sich eine wirkliche wissenschaftliche
Ausbildung geschaffen haben und nun infolge großen
Zudrangs zu den wissenschaftlichen Berufen ihr Brot
damit nicht verdienen können . Was hier bedenklich
werden könnte , ist etwas anderes , das der Herr Bericht¬
erstatter auch angedeutet hat , es ist , daß die Leute , die
auf diesem Wege eine gewisse Bildung errungen haben ,
diese überschätzen, sich in aufdringlicher Weise damit
breit machen und dadurch in ihrem Berufe eher un¬
tüchtiger als tüchtiger werden . Daß auch auf diesem
Acker Unkraut wächst — wer wollte es leugnen ? Ich
wäre der letzte ; aber ich glaube , man darf die Gefahr
doch nicht überschätzen. Jedenfalls wird eine Veran¬
staltung zur Förderung der Volksbildung nicht sehr
leicht, wenn sie nicht ganz schlecht dirigiert wird , bei
den Leuten die Illusion wecken , daß sie damit , daß sie
etwas gehört und gelernt haben , wissenschaftlich ge¬
bildete , für einen wissenschaftlichen Beruf befähigte
Leute werden . Es handelt sich vielmehr darum , den
Leuten einen gewissen Lebensgenuß zu verschaffen , der
edler ist , als sich zum Kartenspiel oder etwas
dergleichen hinzusetzen . Ich glaube , das sollte
man doch den Veranstaltern unter keinen Umständen
verargen . Wenn man nun den Begehrenden etwas
darbieten will , so gibt es verschiedene Wege , und
ich glaube , diese Wege sind alle gangbar . Einerseits
gibt es viele Veranstaltungen , die auf parteipolitischen
Bestrebungen aufgebaut sind . Man sucht die Leute auf
diesem Wege für die eine oder andere Partei zu ge¬
winnen . Ich sage dagegen nichts , nur soll bei dieser
Gelegenheit die Wissenschaft nicht verfälscht werden .
Das könnte Vorkommen , und dem müßte auf das
Entschiedenste entgegengetreten werden . Lieber und
sympathischer aber sind mir Veranstaltungen , wenn sie
unabhängig von politischen Parteien und religiösen
Richtungen dirigiert werden . Es gibt nun aber auch
noch in anderer Hinsicht zwei Richtungen , die verfolgt
werden können . Die einen sagen , die Arbeiter sollen
sich lediglich rezeptiv verhalten . Man gibt ihnen In¬
formation , sie können auch Fragen stellen , aber sie sollen
sich nicht einbilden , selbst über die Sache reden zu können .
Es ist vielleicht in vielen Fällen zweckmäßig , so zu ver¬
fahren . Dem Arbeiter » der sich damit begnügt , kann
etwas geboten werden . Es gibt aber doch eine gewisse
Gefahr , die da vorliegt . Es kommt leicht vor , daß
derjenige , der einen solchen Vortrag angehört hat , sich
einbildet , ihn verstanden zu haben . Er stellt keine
Frage und geht mit falschen Eindrücken nach Hause .
Läßt man ihn aber sich aussprechen , auch wenn er sich
einbildet , etwas besser zu wissen, als der Vortragende ,
so kommt sein Irrtum zutage ; er kann bekämpft werden ,
oder , was noch besser ist, die verschiedenen Jrrtümer ,
die sich ergeben haben , bekämpfen sich untereinander ,
gleichen sich aus und führen zu einem richtigen Aus -
klang .

Ich habe nun durchaus nicht die Ansicht , daß durch
derartige Diskussionen unter den Arbeitern für die
Wissenschaft an sich etwas besonderes geleistet wird . Es
ist ja wohl möglich , daß gelegentlich ein originaler Ge¬
dankenblitz auftaucht , der selbst dem Wissenden über -
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raschend ist und aus dem sich für die Wissenschaft selbst
ein Gewinn ergibt . Aber das wird die Ausnahme
sein . Es ist das ja auch nicht der Zweck. Das wäre
ja dasselbe wie das Rezept , das , um einen Löwen zu
fangen , die Wüste Sahara durch ein Sieb schütten
wollte . Die Arbeiter sollen sich damit begnügen , das
zu erfahren , was die Wissenschaft geleistet hat , und
darin , wie ich vorhin erwähnt habe , ein Stück ihres
Lebensgenusses zu sehen . Nun ist es ja richtig , daß
man sich in der Wahl der Themata vergreifen kann .
Darin möchte ich dem Herrn Berichterstatter nicht wider¬
sprechen . Man kann sich vergreifen , und das eine
Thema , das der Herr Berichterstatter genannt hat ist
eines , das mir als ein Mißgriff erscheint . Immerhin
kommt es darauf an , wie es behandelt wird . Ich
würde , wenn ich an der Spitze eines Volksbildungs¬
vereins stünde , jedenfalls von mir aus dieses Thema
nicht bieten . Aber etwas anderes ist es , wenn man
einen Arbeiter fragen hört : „ SBer ist Kant , wer ist
Nietzsche, diese Namen hören wir ja immer , was ist es
denn mit ihnen ? " Da kann man ihm doch nicht ein¬
fach sagen : Ja , davon versteht ihr nichts ; das braucht
ihr nicht zu wissen ! Ich könnte mir denken , daß es
da einen Gelehrten gäbe , der nicht nur die philoso¬
phischen Systeme beherrschte , sondern auch die nötige
volkstümliche Darstellungsgabe hätte , um wirklich gewisse
Grundzüge auch dem einfachen Manne verständlich zu
machen . Wenn das der Fall wäre , so hätte ich kein
Bedenken ihn reden zu lassen und dem Arbeiter zu
sagen : Hier hast du , was wir dir davon bieten können ;
es kann dir daraus am besten klar werden , daß das
Gebiet , das wir hier dir vorlegen , zu tiefgründig ist,
als daß du es beherrschen könntest ; begnüge dich mit
dem , was wir dir hier darbieten . Ich glaube , wenn
man so verfährt , so ist die Sache nicht schlimm . Freilich
sind dis Leute sehr selten , die ein so tiefgründiges
Thema in wirklich gemeinverständlicher Weise zu be¬
handeln verstehen .

Ein anderes Bedenken war das , daß mau mit zu
Wenig Scheu an religiöse Themata herangehe . Aber
ich meinerseits habe gerade hier das allergeringste Be¬
denken . Das sind Themata , nach welchen immer gefragt
wird . Und wenn da den Leuten gesagt wird : „ davon
versteht ihr nichts ! Glaubt , was ihr in der Schule ge¬
lernt habt , ihr braucht nicht weiter zu gehen ! " so halte
ich das für falsch. In neuerer Zeit ist besonders die
Frage erörtert worden , ob die Person Christi historisch
sei. Ich frage : warum nicht ? Es ist schon gesagt wor¬
den : die Realität des Christentums sowohl für die An¬
hänger wie für die Gegner wird dadurch nicht zerstört ,
das ist eine Realität , die sich selbst durch die Zerstörung
des historischen Christus nicht aus der Welt schaffen
ließe . Ich darf aber auch weiter gehen und sagen : auch
die Person Christi wird nicht zerstört , wenn der histo¬
rische Christus einer Menge von Zutaten , die er in spä¬
terer Zeit erhalten hat , entkleidet wird . Ja selbst wenn
die Zweifel bis zur Leugnung seiner Existenz führen soll¬
ten , würde die Realität seiner Persönlichkeit in einem
weiteren Sinn unangetastet bleiben . Also nicht zu ängst -
lich b Ich glaube , es kann eine zu große Ängstlichkeit
bei den Arbeitern nur zu der Anschauung führen : Ihr
Gebildeten , ihr seid ein Bonzentum , das für sich behal¬
ten und uns vorenthalten will , was es weiß ! Ihr
wollt uns unwissend halten , damit Ihr es bequem habt
mit uns !

Um nun nochmals auf das Bildungsproletariat zu-
rückzukommen , sage ich, gerade aus diesem Gesichtspunkt

ist es ganz gut , wenn die Laien etwas gebildeter wer-
den . Dann wird der Respekt etwas zurückgehen , der
heute noch vor der Halbbildung gehegt wird , und es
wird derjenige , der es zu ein paar Realschulklassen oder
zu ein paar Klassen Gymnasium gebracht hat , sich nicht
vor diejenigen , welche nur Volksschulbildung haben,
hinstellen können als der hochgebildete Mann , dessen
es unwürdig wäre , den Arbeiterkittel anzuziehen .

Hierauf wurde beschlossen, die Sitzung zu unterbrechen
und die Verhandlungen nachmittags 4 Uhr fortzusetzen.

Schluß der Vormittagssitzung 2 Uhr 10 Minuten .
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Nach Wiedereröffnung der Sitzung um 4 Uhr nach¬
mittags erhält zunächst das Wort :

Freiherr von Göler : Als ich mich heute vormittag
zum Wort meldete , da stand die medizinische Fakultät
unserer Heidelberger Universität zur Diskussion . Die
Äußerungen , die der Herr Berichterstatter über den Zu¬
stand unserer Krankenhäuser gemacht hat , gab mir Ver-
anlassung , mich zum Wort zu melden . Unterdessen ist
die Diskussion von der medizinischen Fakultät überge-

gangen auf die theologische , und da fühle ich mich ver¬
pflichtet , doch auch einige Bemerkungen zu machen , nur
um mich zur Stelle zu melden ; ganz flüchtig . Es dreht
sich um die Besetzung eines theologischen Lehrstuhls
der Fakultät in Heidelberg . Es sind gerade 45 Ja
daß ich zum ersten Male die Ehre hatte , in dieser Fry
in diesem Hohen Haufe das Wort zu ergreifen . N
handelte sich um die Persönlichkeit des damaligen Div
tors des theologischen Semiriars , den Geheimerat D
Schenkel . Es hat mich deshalb die Diskussion vOt
heute vormittag angeheimelt , denn ich habe mich über¬
zeugt , daß eigentlich so ziemlich alles beim Alten gk-
blieben ist . Was mich selbst betrifft , so stehe ich tu»Ä
auf demselben Standpunkte , den ich damals eins®“

nommen habe . Das hängt eben mit unserem konse»
vativen Wesen zusammen , das sich nicht leicht vo*
Fleck verschieben läßt . Aber ich muß konstatieren , daß
auch bei der Gegenseite eigentlich keine Änderung ein-

getreten ist . Im liberalen Prinzip liegt eben dar
Gegenteil vom konservativen Prinzip . Die liberale
Partei betrachtet es nicht als ihre Schuldigkeit , mehr
Rücksicht auf eine gegenteilige Meinung zu nehmen , als
in ihrem Vorteil liegt . Das ist einmal so im poli-

tischen Leben ; deshalb dieselbe Anschauungsweise . Auch
die Reden , die heute vom Regierungstisch aus 8?
halten worden sind , stimmen so ziemlich überein nrll
denen , die damals gehalten worden sind . Wozu soll ich
mich da sehr erhitzen ? Der Herr Staatsminister ha»

darauf aufmerksam gemacht , wozu er ja auch das Recht
hatte , äußerlich und innerlich zu warnen vor dem Streit ,
vor einer Parteijustiz . Ich habe dazu keine Veran¬
lassung . Ich stehe ruhig auf demselben Standpunkt ,
und wenn auch dieselben Beschlüsse gefaßt werden , nnt
in den vergangenen Jahrzehnten , daß in Heidelberg
eben kein weiterer positiver Professor angestellt werden
soll. Gut , das bringt mich nicht aus der Fassung -

Gott sitzt sin Regiment und führt alles wohl , er ist der

Felsen , auf dem alles steht ! — Das ist der Stand¬
punkt , auf dem ich stehe, und deshalb kann ich der-
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Gleichgewicht bleiben .

Nach diesem kurzen Besuch bei der theologischen
Fakultät wende ich mich nun wieder zur medizinischen
Fakultät . Die Kritik , welche unser Herr Berichterstatter
und die meisten der Herren heute vormittag geübt
haben in Bezug auf den Zustand unserer akademischen
Krankenhäuser teile ich vollständig . Ich betone dabei
mit Nachdruck , daß sich das nur bezieht auf den
äußeren Zustand der Gebäulichkeiten in ihrem Ver¬
hältnis zur Größe . des Betriebs innerhalb derselben , nicht
auf die Leistungen der Herren Professoren , der Ärzte , des
Personals uff . Diese Leistungen sind ja erhaben über
jede Kritik . Was geleistet wird in diesen Fakultäten
verdient die vollste Anerkennung und hat die vollste
Anerkennung in unserem Volke auch bereits gefunden , das
beweist eben die Frequenz . Es ist gegenwärtig auch auf
dem platten Lande so , daß jeder Kranke eine gewisse
Befriedigung empfindet , wenn er hört , daß er in ein
akademisches Krankenhaus gebracht werden soll . Es
zeugt von der großen Uneigennützigkeit , von der Auf¬
opferung mit der die Ärzte den Pflichten ihres Berufs ,
ihres schweren Amtes Nachkommen . Sie hätten es ja
wahrlich viel leichter , wenn sie mehr , betonen würden ,
die Räumlichkeiten , in denen wir zu arbeiten haben ,
sind für uns ungenügend . Derartige Arbeiten , die so
ans Herz fassen , wie die Operation , die Behandlung
von Kranken , die würden viel leichter ausgeführt , wenn
sie in großen

'
Räumlichkeiten bei mehr Licht und Luft

ausgeübt werden könnten . Die Ärzte leiden an ihren
Nerven , an ihrem ganzen Körper bei diesen ungenügen¬
den Zuständen , wie sie gegenwärtig herrschen . Ich
bezweifle gar nicht, daß , wenn von der Großherzoglichen
Regierung vor mehreren Jahren ein Wunsch eingebracht
worden wäre auf reichere Ausgestaltung unserer akade -
Eschen Krankenhäuser , dafür beide Kammern zu haben
gewesen wären . Aber nun kommt die Finanzlage , und
da heißt es sparen und wieder sparen auf allen Seiten .

Da fühle ich mich in einer ganz eigenen Position .
Dir fällt dabei ' Till Eulenspiegel ein , der , wenn es
iergauf gegangen ist , gejubelt hat , weil es nachher
bergab ging , und , wenn er bergab ging , hat er geklagt ,
weil es nachher wieder bergauf gehen mußte . Ebenso
fit es in der Finanzfrage . In der Zeit der Opulenz
bin ich Pessimist gewesen , weil ich mir sagte , es wird
anders . Die Zeit ist nun vorbei . Wir haben einen
Niedergang in der Finanzlage erlebt , wie ihn das
badische Land noch nie gehabt hat ; wir kamen an den
Tiefpunkt . Und von dem Moment an bin ich Optimist
geworden . Ich merke aus tausend Anzeichen , daß unsere
Finanzlage , namentlich die Finanzlage des gesamten
badischen Volkes durchaus keine so schlimme ist, als sie
bielfach in der Presse und sonst dargestellt wird , aus
lehr durchsichtigen Gründen . Es gehört zum Teil mit

ju die heutige Politik , unsere Finanzlage als schlimm
barzustellen . Sie ist es nicht . Meine Erfahrungen auf
biesem Gebiet , die ich erst kürzlich gemacht habe , sind
ivlgende: Auf dem Lande gehen bei den verschiedensten
Verwaltungen die Pachtgelder , Holzgelder und was der -
gleichen ist, so glatt ein , ohne alle Mahnung , wie fast
bs>ch nie . Ich sprach kleine Kaufleute auf dem Lande ;

sagen , es sei merkwürdig , sie hätten jetzt nie nötig ,
Elue zweite Rechnung auszuschicken , es fließt alles wie
b°n selbst. Es ist das eine ganz frappante Erscheinung ,
°le jedenfalls davon zeugt , daß die Geldknappheit nicht
u> dem Grade vorhanden ist , wie es vielfach dargestellt

wird . Was man da auf dem Lande erlebt , erfährt
man aber auch in den Städten . Ich las vor kurzem eine
Mannheimer Zeitung , die die Resultate der Karneval -

Vergnügungen mitgeteilt hat . Da war aufgeführt , es sei
noch gar nie so viel für Bier ec. ausgegeben worden als
bei diesem Karneval , noch nie so viel Geld ausgegeben
worden für Entree zu den Maskenbällen , als dieses
Jahr . Und was man so im Einzelnen in den Städten
beobachtet , das sieht man auch sofort bei einem Blick
auf unsere Börsenverhältnisse . Der Privatdiskont betrug
vor zwei Jahren , als ich hier dem Hohen Hause über
die Finanzlage zu berichten hatte , 6 bis 6 ^ Prozent ,
heute 2 Prozent . Das zeigt doch , daß ein Geldvorrat
vorhanden ist, daß es deshalb nicht so schlimm steht ,
wie man es vielfach darzustellen sucht. Selbst bei

unseren Eisenbahnen zeigt sich eine Hebung . Die Ein¬

nahmen für den Personenverkehr und den Güterverkehr
sind im Steigen begriffen .

Aus all dem schließe ich : Wir sind in einer Periode ,
in der es anfängt wieder heller , wieder lichter zu
werden und wo wir deshalb nicht mit dieser großen
Ängstlichkeit zu rechnen haben wie noch vor zwei Jahren .
Aber diese Besserung möchte ich vergleichen mit einem
sehr zarten Pflänzchen , das unter Glas gezogen wurde ,
dem man noch nicht viel zumuten darf . Man darf
diesem Pflänzlein nicht zumuten , daß wir nun so¬
fort Millionen bewilligen für Herstellung der Kranken¬
häuser . Das kann man der Regierung nicht zumuten .
Aber das könnte man ihr wohl zumuten , daß in be¬
scheidenem Grade Fürsorge getroffen wird , um nach
etwa 2 oder 4 Jahren Pläne zur Verbesserung durch -

zuführen . Ich meine also , daß etwa eine viertel Million
im Nachtragsbudget eingesetzt werden könnte für Aus¬
führung von Vorarbeiten zur Verbesserung unserer
Krankenhäuser . Das wäre , glaube ich, durchaus gestattet
in der gegenwärtigen Lage . Wenn dann nach 2 Jahren
die Lage noch so ist, daß eine Ausführung dieser Pläne
nicht möglich ist, ist auch nicht viel verloren , oder man
kann dann zu Anleihen schreiten . Es wurde ja schon
vorgeschlagen , daß der Staat Anleihen bei den großen
Städten vornimmt . Man hat dagegen eingewendet ,
das sei indiskutabel . Nun , Kaiser Karl V . ist auch
eine vornehme Gestalt in der Weltgeschichte gewesen
und hat bei Städten Anlehen gemacht und hat sich
sogar Anlehen schenken lassen . Und Herr Oberbürger¬
meister Winterer würde dem Staate wohl auch die An¬
leihen schenken . Nun , ein anderer Vorschlag geht dahin ,
daß unsere großen Städte selbst solche Krankenhäuser
anlegen sollten . Soviel mir bekannt ist , haben sie schon
welche. Aber man kann das auch gegenwärtig von
mittleren Städten verlangen , ja selbst von den kleineren
Städten . Ich sehe im Versuch einer Dezentralisation
das beste Mittel , um unsere akademischen Krankenhäuser
zu entlasten . Das platte Land ist in dieser Beziehung
gar nicht unzugänglich . Die ländlichen Ärzte , wenn
sie schon seit Jahrzehnten in einfachen Dorfverhältnissen
gearbeitet haben , sind etwas außer Kurs gekommen ,
denn die Wissenschaft und die Kunst schreiten mit
Riesenschritten vorwärts . Um die moderne Behandlung
von einzelnen Krankheiten , von einzelnen Wunden usw .
kennen zu lernen , sind deshalb da und dort Kurse ein¬
gerichtet für den Unterricht der praktischen Ärzte , die
nicht auf dem laufenden stehen , und diese Versuche
haben schon sehr viel Gutes gewirkt . Ich weiß aus
meinem Amtsbezirk , daß die Ärzte , mit großem Nutzen
für sich und ihre Patienten , solche Kurse besucht haben .
Und wenn man da etwas Methode hineinzubringen
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vermöchte , so , glaube ich, würde das allmählich zu einer
Entlastung der akademischen Krankenhäuser führen.
Ich glaube also , daß wir angesichts der Finanzlage ,
wie sie gegenwärtig ist , uns immerhin erlauben könnten,
eine größere Summe zu bewilligen zu Vorarbeiten für
die weitere Ausgestaltung unserer akademischen Kranken¬
häuser , die ja im Lande außerordentlich hoch geschätzt
werden, und zwar mit Recht. Ich glaube , daß der
Staat , wenn es sich um einen so großen humanen
Zweck handelt , auch nicht gar zu ängstlich zu sein
braucht.

Geheimer Kirchenrat Professor vr . Troelisch : Es
war nicht meine Absicht, in Angelegenheiten der theolo¬
gischen Besetzungen das Ohr des Hauses länger in An¬
spruch zu nehmen , doch gegenüber einer Bemerkung des
Freiherrn von la Roche halte ich es für meine Auf¬
gabe , wenigstens kurz zu erwidern . Freiherr von la
Roche meinte , seit langen Jahren seien die Vorschläge
der theologischen Fakultät charakterisiert durch den Mangel
an Unbefangenheit oder direkt charakterisiert durch partei¬
mäßige Befangenheit . Nun möchte ich darüber im ein¬
zelnen nichts sagen , sondern ich möchte nur hervor¬
heben : durch ein gewisses Interesse sind allerdings diese
Vorschläge jeweils geleitet, und dieses Interesse ist das
Interesse an der Homogenität und an dem friedlichen
Charakter der Fakultät . Es ist doch in der Tat ein sehr
erwägenswertes Prinzip , ob man eine homogene, zu fried¬
licher Zusammenarbeit unter sich und mit der Gesamt¬
universität geneigte und befähigte Fakultät will , oder
ob man eine solche haben will, die nach den Ansprüchen
der Gerechtigkeit den im Lande vorhandenen Richtungen
etwa mit einer Art Proportionalwahlsystem entsprechen
soll. Es ist für jeden, der die Verhältnisse kennt, eine
Erfahrungstatsache , daß die Stellung der theologischen
Fakultäten an unseren Universitäten überaus schwierig
ist . Wenn innerhalb derselben die Richtungskämpfereien,
die Glaubensstreitigkeiten hervortreten , so begegnen wir
bei den übrigen Fakultäten , mit denen wir zusammen
leben und zusammen arbeiten , jedesmal der außeror¬
dentlich einfachen Lösung : ihr gehört überhaupt nicht
an die Universität , ihr seid nicht eine wissenschaftliche
Fakultät , ihr seid für praktische Zwecke oder derartiges
da . Ja , viele sind dann sehr geneigt zu sagen : Die Theo¬
logen mögen machen was sie wollen und mögen ganz
konservativ-dogmatisch sein , was ja in der Tat der
aktiveren und agressiveren Richtung entspricht , aber sie
mögen dann ein Klerikalseminar beziehen , womöglich im
Zusammenhang mit der Trennung von Staat und
Kirche : da mögen sie dann machen , was sie wollen, und
da wollen wir dann nichts mehr dreinreden . Das ist
in der Tat die Konsequenz, die bei allzu starker Be¬
tonung einer lediglich praktisch -kirchenpolitisch motivierten
Besetzung immer im Hintergrund steht , und die die
Gefühle eines wissenschaftlichen Theologen auf der Uni¬
versität auf eine immerhin schwierige Probe stellt. Aus
diesem Grunde , weil die Homogenität und das Zu¬
sammenwirken eine Lebensfrage ist für eine wirksame
Fakultät , eben deswegen legen wir so großen Wert da¬
rauf . Denken Sie weiter daran , was doch auch für alle
diejenigen , die Erfahrungen auf diesem Gebiet haben, sehr
klar ist : Eine in sich gespaltene und in Gegensatz unter¬
einander verhetzte Fakultät wirkt nicht nur auf die üb¬
rigen Fakultäten abstoßend, sondern es ist das Leben für
die Gelehrten innerhalb einer solchen Fakultät überaus un¬
erfreulich; an manchen Orten sind die Verhältnisse, wie

ich weiß, auf diesem Wege so geworden, daß es kaum
zu ertragen ist . Vor allem auf eines möchte ich aus-
merksam machen : anlockend auf Studenten wirken der¬
artige Verhältnisse durchaus nicht . Wenn die Heidel¬
berger Fakultät in den letzten Jahren einer fortschrei ,
tenden Blüte , einer fortschreitenden Frequenz sich erfreut,
so kommt das wie bei der preußischen Fakultät Mar¬
burg daher, daß sie über einen relativ homogenen
Charakter verfügt und in ihr nicht Einer den anderen
aufhebt , daß vielmehr ein freundliches wohlwollender
Zusammenwirken und gegenseitige wissenschaftliche @t-
gänzung fühlbar ist . Mir ist von auswärtigen , von
preußischen und von Schweizer Studenten gesagt
worden, der ihnen am meisten auffallende Charakterzug
sei , daß zwischen der gesamten Universität und der
theologischen Fakultät eine gegenseitige Beziehung,
ein gegenseitiges Aufeinanderverweisen , ein offenkun
diges und fühlbares Zusammenwirken besteht . Und
das ist ein ganz entschieden hoher Vorzug der
Heidelberger theologischen Fakultät . Also wir wünschen
Homogenität , Einheitlichkeit und Frieden in der Fakultät
Von Parteirichtungen ist mir nicht bekannt, soweit hier
meine Erinnerung reicht , daß sie eine Rolle bei
rufungen oder sonstwie gespielt hätten . Wir wolle«
vielmehr parteilose Menschen . Im übrigen wüßte
bei den in den letzten Jahren Borgeschlagenen nicht
die Parteirichtung zu bezeichnen , aus dem einfache »
Grunde , weil sie uns nicht interessiert. Wir schlage»
absichtlich nur Leute vor , die keine Kirchcnpolitik treibe»
und in eine solche sich aller Voraussicht nach
hineinziehen lassen , die lediglich der Wissenschaft
lichen und erziehlichen Aufgabe der Fakultät lebei
die gewillt sind , ohne absichtliche, geflissentliche Herd
Hebung von Parteigegensätzen , ohne Kampfstellung ge !
über irgend einer kirchlichen Partei an der gemeinsam
Arbeit sich zu beteiligen . Solche Leute allein brauch
wir und können wir uns wünschen . Und wenn
ansehen, was das für Leute gewesen sind im Laufe dt
Zeiten , so sind jedenfalls die Leute, die ich genau«
kenne , in ihrer religiösen und , theologischen RichtuÄ
recht verschieden gewesen . Es ist eine märchenhafte EiU'I
bildung entweder nicht ganz orientierter oder übel'
wollender Leute, als bestünde bei uns ein Bedürfnis inj
möglichst radikalen Leuten . Das Gegenteil ist der Fa»

'

wissenschaftlich möglichst hervorragend , im übrigen aber l«
wenig radikal wie möglich , ruhig und besonnen vermittele
so wünscht sich die Fakultät ihre Mitglieder . Wir gebe»
uns ausdrücklich Mühe , den verschiedenen Richtung»»
unter den Studenten gerecht zu werden, gerade au«
deshalb , weil ein Herz und ein Verständnis für dr»

kirchliche traditionelle Lehre von jedem ordentlich»»
Theologen verlangt werden darf . Aus meiner perso »'

lichen Erfahrung darf ich sagen, daß ich jungen Leutes
die mir durch Wesen , Anlage und Temperament besonder»

für eine traditionelle Haltung bestimmt erschienen , fi»
^

den Rat gegeben habe : Meine Herren , halten Sie fi«
nach rechts , Ihre ganze Art weist Sie nach rechts-

^
Von irgend welcher Neigung zu besonderem Radikals
mus ist ja in der Tat , wenn Sie sich die heute b»j
uns lehrenden Herren ansehen, schlechterdings nE
die Rede . Dahingegen besitzen wir allerdings dm
hohe Gut einer friedlichen Zusammenarbeit , un
das werden wir uns freilich mit eigener
niemals rauben . Wie die Dinge liegen, empfinden w>

es selbstverständlich auch unsererseits schmerzlich u
peinlich, daß die Wünsche der sogenannten positw
Richtung nicht erfüllt werden können ; denn so nrenscb"

t
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lich verständlich und historisch billig urteilen auch wir ,
daß wir an und für sich gerne sie berücksichtigt sehen
würden ; aber so, wie die Fakultät heute ist , hat sie
einen starken Kristallisationspunkt für Parteibildung in
sich, daß, sowie ein sogenannter Positiver berufen wird,
es sich sofort um die Umkrempelung der Fakultät handeln
würde . Dann kommt nicht mehr bloß ein Separat -
Votum, ein Solovotum , sondern bei jeder nächsten Be-
rufung kommt dann ein Minoritätsvotum , bis die
ganze Fakultät umgekehrt ist . Hierüber haben wir Er¬
fahrungen genug ; es gibt große preußische Fakultäten , wo
cs so gegangen ist . Die Parteilosen haben dort aus
Gründen der Billigkeit und Parteilosigkeit gesagt : sehr
gerne bewilligen wir den einen oder andern , wenn er
nur nicht nachher die ganze Fakultät umkrempelt . Aber
dann ist es fast immer zur Umwälzung gekommen .
Wenn einer parteimäßig gestempelt ist , so muß er eben
mit der Partei gehen, und so ist in allen diesen Fällen
die Umkrempelung die Folge gewesen . Daß wir nun
selber zu einer solchen Umkrempelung beitragen , kann
man von uns nicht verlangen . Wir werden darauf be¬
harren, wissenschaftlich hervorragende Leute zu bekom¬
men , wie es uns bisher auch gelungen ist . Der Erfolg
unserer letzten Besetzungen ist darauf zurückzuführen,
daß die Herren sich sagten : in Heidelberg kann man
ruhig und friedlich leben ; da fragt keiner nach der
Gruppenzugehörigkeitund man kann so ein schönes und
fruchtbares Austauschverhältnis mit der übrigen Univer¬
sität unterhalten . Dieser Wunsch ist bei uns der leitende
Maßstab . Unterliegen wir mit unserem Vorschlag, so
haben wir es eben als korce majeure zu tragen und
müssen uns fügen, obwohl Sie dann schwer hervorra -
Mde Leute für Heidelberg gewinnen werden . Jeden¬
salls , daß wir selbst das Messer uns an die Kehle setzen
und die fruchtbaren , außerordentlich erfreulichen und
särderlichen Zustände , die wir genießen, mit eigener
Hand gefährden, das ist in der nächsten Zeit sicherlich

zu erwarten .

Hrälat Schmitthenuer : In die Verhandlungen über
bk Besetzung der theologischen Lehrstühle in Heidelberg
ist das Kirchenregiment mehrfach hineingezogen worden.

Dazu muß ich als Vertreter der evangelischen Kirche
doch auch ein Wort sagen.

Ter Herr Staatsminister hat schon darauf hin-
Sewiesen . in welchem Verhältnis die Kirchenregierung
bei der ganzen Frage beteiligt ist . Durch die Staats -
vlinisterialentschließung vom Jahr 1886 ist dem Mi¬
nisterium das Recht gegeben worden , bei der Besetzung
non theologischen Lehrstühlen in Heidelberg den Ober-
kirchenrat resp . dessen Präsidenten um seine Meinungs¬
äußerung anzugehen. In sehr dankenswerter Weise ist
auch jeweils seitdem von dem Ministerium hievon Ge¬
brauch gemacht worden . Es wurde jedesmal der Ober -
^rchenratspräsident um seine Meinung angegangen .
Ä betone ausdrücklich , der Oberkirchenratspräsident .

er hat in solchen Fällen schriftlich oder in persön-
ücher vertraulicher Besprechung mit dem Herrn Minister
Erhandelt. Der Oberkirchenrat als solcher hat nichts
damit zu tun . Nun ist es ja bedauerlich, daß dem -
'Euigen, der die Verhandlungen von kirchlicher Seite ge -
bihrt hat, nicht auch die Möglichkeit gegeben ist . vor
mesenl Hohen Hause die Sache zu vertreten . Aber nach-
** der Herr Staatsminister beute moraen einen Ein¬

blick in diese Verhandlungen gewährt hat , erübrigt mir
nur , zu erklären, daß diese Mitteilungen gewiß die
Zustimmung des Herrn Oberkirchenratspräsidenten ge¬
funden hätten . Von dieser Orientierung aus möchte ich
nun zunächst dem Herrn Geh . Kirchenrat Troeltsch auf
einiges von dem , was er heute morgen gesagt hat ,
antworten .

Er hat seinem Bedauern darüber Ausdruck gegeben,
daß die Besetzungen in der Weise erfolgt sind , wie sie
erfolgten, daß nicht die in erster Reihe Vorgeschlagenen
ernannt wurden — und er hat den Einfluß des Qber -
kirchenratspräsidenten gewissermaßen dafür mit verant¬
wortlich gemacht . Er hat von dem Ehrgeiz der Fakultät
geredet, der es selbstverständlich vor allem am Herzen
liegen müsse, möglichst glänzend dazustehen, er hat be¬
sonders betont, daß dieser Fakultätsvorschlag die Unter¬
stützung des Senats der Universität gehabt habe . —
Das sind Gedanken, von denen ich sehr wohl begreife,
daß sie für ihn mit ins Gewicht fallen , aber für den
Oberkirchenratspräsidenten können doch , das werden Sie
verstehen , diese Gesichtspunkte nicht maßgebend sein, sondern
nur solche , die die Landeskirche betreffen. Deren Interessen
hat er nun nach seiner vollen Überzeugung vertreten .
Worin aber diese Interessen der evangelischen Landeskirche
liegen, was für sie wichtig und wertvoll ist , daß zu beurteilen
ist doch zweifellos der Leiter der Kirchenbehörde besser
imstande, als die Hochschullehrer in Heidelberg, die erst
vor wenigen Jahren aus anderen Landeskirchen herein¬
gekommen sind , auch wenn sie gewiß mit allem Ernst
sich in unsere landeskirchlichen Verhältnisse hineinzuleben
bestrebt sind . Darum wird der Oberkirchenrat beziehungs¬
weise sein Präsident, ebenso wie er bisher getan hat ,
auch künftighin sich nicht etwa beeinflussen lassen dürfen
bei seiner Stellungnahme durch derartige Gedanken, wie
sie von Herrn Geh . Kirchenrat Troeltsch ausgeführt worden
sind , sondern nur von dem, was er im Interesse der
Landeskirche für nötig hält .

Wenn ich nun auf die andere Sache komme , die von
Herrn Freiherrn von la Roche angeschnitten worden ist,
auf die Besetzung des zweiten Lehrstuhls und den Wunsch
der Positiven, so möchte ich hier dem Herrn Minister
besonders dafür danken , daß er in diesem Hohen Hause
es ganz klar und unmißverständlich ausgesprochen hat ,
daß der Oberkirchenratspräsident für die Wünsche der
Positiven eingetreten ist. Es liegt uns viel daran , daß das
hier von ihm zum Ausdruck kam ; denn seine Darlegungen
in dem andern Hohen Hause , wie sie hinausgedrungen waren
in die Öffentlichkeit , haben nach dieser Richtung hin manches
Mißverständnis ermöglicht . Es haben solche, die in
den Verhandlungen gewesen sind, und die die Rede mit
angehört haben, oder solche, die nur die ersten kurzen
Berichte in den Tagesblättern lasen, tatsächlich den
Eindruck bekommen müssen , als ob der Qberkirchenrat
auch bei dieser Besetzung in vollem Einverständnis mit
der Regierung gewesen wäre . Sie können sich denken,
daß die Schlüsse , die daraus gezogen worden sind , für
uns außerordentlich peinlich waren . Einzelne Mit¬
glieder des Oberkirchenrats hatten , von dem Herrn
Präsidenten ermächtigt , es ausgesprochen, daß Letzterer
für die positive Besetzung der zweiten Lehrstelle einge¬
treten war . Und nun auf einmal sah es aus , als ob
es sich damit nicht so verhalte. Deswegen dem Herrn
Minister nochmals freundlichen Dank dafür , daß er
dieses Mißverständnis aus der Welt geschafft hat .

Hinsichtlich der Worte die Herr Geh . Kirchenrat
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Troeltsch heute nachmittag gesprochen hat , nur das Eine :
Wenn ich es auch verstehe , daß der theologischen Fakul¬
tät der Universität Heidelberg die Einheitlichkeit ihrer
Richtung sehr wertvoll ist , so möchte ich doch es ihm
dankbar quittieren , daß er gesprochen hat von der „ Ge¬
rechtigkeit "

, die mit einer Berücksichtigung der anderen
Richtung erfüllt gewesen wäre . Auch möchte ich ihm
doch die Behauptung aussprechen, daß bei einer Er¬
füllung der Wünsche unseres Präsidenten und der Posi¬
tiven die Möglichkeit eines friedlichen und gemeinsamen
Zusammenarbeitens innerhalb der Fakultät doch sehr
wohl hätte vorhanden sein können. Es ist doch wahr¬
lich nicht gesagt , daß die Persönlichkeit, die ins
Auge gefaßt war , und deren hohe wissenschaftliche Be¬
deutung außer aller Frage steht , in der Richtung wirk¬
sam gewesen wäre , wie es eben ausgesprochen wurde.

Und nun noch etwas anderes . Es ist von Herrn
Bürgermeister Weiß vorhin die Frage der Diskussions¬
abende noch einmal aufgegriffen worden, von denen
der Herr Referent Exz . Bürklin geredet hatte . Ich
möchte hier dem , was Exz . Bürklin gesagt hat , meine
volle Zustimmung aussprechen. Es ist ein gefährlich
Ding , wenn derartige Themata , wie sie genannt worden
sind , bei solchen Diskussionsabenden verwendet werden.
Ich meine, das , was Herr Bürgermeister Weiß gesagt
hat , ist der allerbeste Beweis dafür , daß es eine un¬
haltbare und gefährliche Sache ist . Er hat das Christus -
Problem angeschnitten. Er hat damit ohne einen
Namen zu nennen , hingewiesen auf die Diskussionen,
die in neuerer Zeit bedeutendes Aufsehen erregen
und die durch den hiesigen Professor Drews ver¬
anlaßt worden sind , indem er mit seinen Thesen
von der Christusmythe auftrat . Herrn Bürgermeister
Weiß ist es vielleicht nicht bekannt, daß nicht nur
die positive sondern vor allem die liberale Theo¬
logie fast geschlossen diesen Thesen entgegengetreten ist
und sie zu widerlegen suchte. Mancher aus diesem
Kreis ist vielleicht auch erschrocken über die Geister, die
da gerufen worden sind und die man nun nicht mehr
los bekommt. Ich denke , wenn die Jesusfrage in diesem
Drewsschen Sinn in solchen Arbeiterdiskussionsabenden
verhandelt wird , so kann doch ein Gewinn für unsere
Arbeiterwelt nicht herauskommen . Christi Persönlich¬
keit , gerade Christi geschichtliche Persönlichkeit ist es
doch, die, wenn wir auch alle dogmatischen Fragen
vollkommen beiseite lassen , mit ihrem unendlich hohen
sittlichen Vorbild immer auch da noch gewirkt hat ,
wo man vielleicht in bezug auf seine ewige
göttliche Persönlichkeit nicht mehr mitgehen konnte. Und
neben denen, die sich nun gegen die Drewsschen Thesen
auflehnen und sie bekämpfen, weil ihnen die Geschicht¬
lichkeit Jesu feststeht , gibt es ein ungeheuer zahlreiches
Volk in deutschen Landen , wie in aller Welt, das noch
ganz anders zu seinem Herrn und Heiland steht , das
mit den Worten des Heidelberger Katechismus in ihm
den einzigen Trost im Leben und Sterben sieht . Lassen
Sie mich Hinweisen auf den gewaltigen Eindruck , den
die Versammlung in Berlin auf uns alle gemacht hat ,
die vor kurzem den Zirkus Busch und den Dom füllte,
und die aus dem verletzten christlichen Empfinden heraus
Protest einlegte gegen die Versuche , unserem Herrn
Jesus Christus die Existenz abzusprechen .

Oberbürgermeister Dr . Wrlckcns : Ich habe in den
mehr als 20 Jahren , in welchen ich der Zweiten Kammer

angehörte , jeweils Gelegenheit genommen, bei der Bera¬
tung des Hochschulbudgets die Interessen der Universität
Heidelberg und , ich darf wohl sagen, auch die Interessen
der beiden anderen Hochschulen des Landes zu vertreten .
Nachdem ich jetzt der Ersten Kammer angehöre, glaubte
ich die Wahrnehmung dieser Interessen den von den be¬
treffenden Korporationen in dieses Hohe Haus berufe¬
nen Vertretern überlassen zu dürfen , und ich hatte daher
nicht die Absicht, heute hier zu sprechen . Wenn ich mich
im Laufe der Debatte gleichwohl zum Worte gemeldet habe,
so hat dies der Herr Staatsminister veranlaßt , welcher
einen freundlichen Appell an mich persönlich und an die
Stadt Heidelberg, bzw . an deren Geldbeutel gerichtet
hat , und zwar in dem Sinne , daß wir unsererseits dazu
beitragen sollten, daß die baulichen Zustände der akade¬
mischen Krankenanstalten in Heidelberg eine entspre¬
chende Verbesserung finden . Nun ist ja allerdings
außer Frage , daß diese Zustände im Laufe der Zeit un¬
haltbare geworden sind . Ich habe selber in den letzten
Wochen bei einer Besichtigung der medizinischen und
chirurgischen Klinik mit dem Herrn Berichterstatter
und Herrn Geh. Kirchenrat Troeltsch unter Führung der
Herren Geheimerat Krehl und Professor Voelcker mich da¬
von überzeugen müssen , daß Abhilfe dringend geboten
erscheint . Ich will aber jetzt auf Einzelheiten nicht
weiter eingehen, da solche ja heute von verschiedenen
Seiten schon hervorgehoben worden sind. Ich möchte
mich vielmehr auf die kurze Erklärung beschränken , die

ich bereits in der Budgetkommission abgegeben habe, daß
die Stadt Heidelberg bei dem lebhaften Interesse , wel¬
ches sie an dem Bestehen eines , in guter baulicher Ver¬
fassung befindlichen akademischen Krankenhauses hat , ge¬
neigt ist , mit der Großh . Regierung in Erörterungen
darüber einzutreten , in welcher Weise , am besten Abhilst
zu schaffen sein wird . Ich glaube, es wird die Stadt
auch bereit sein, in der einen oder anderen Weise dop
niitzuhelfen , daß die betreffenden Aufwendungen getvk
gen werden können . Aber eine bestimmte Zusage, st
bestimmtes Versprechen jetzt schon zu machen , bin Ü
außer Stand . Dazu ist die Sache für uns noch - nicht
reif . Die Stadtverwaltung muß vor allem erfahren,
was die Großh . Regierung auf diesem Gebiet zu tu«
beabsichtigt , und wir werden jedenfalls nur dann das eis
oder andere Opfer bringen können , wenn wir eine GetM
dafür haben, daß auch wirklich eine gründliche Sanie¬
rung der in Betracht kommenden Zustände herbeigeführt
wird . Ich kann den Bemerkungen nur zustimmen, d«
heute von verschiedenen Seiten in dieser Richtung gef<ü°
len sind^ daß man kein Flickwerk schaffen, vielmehr cf''

großzügiges Projekt aufstellen solle, das dann viellciä
etappenweise zur Durchführung gelange . Wenn ui-
ein solches Projekt vorgelegt wird , so werden wir »a-
uns über die Sache reden lassen . Nach meiner AnM
wird , wenn eine wirklich durchgreifende Abhilfe getrof¬
fen werden soll , kaum etwas anderes übrig bleiben ,
jetzt schon den botanischen Garten in die Projektbearbei¬
tung hereinzuziehen. Denn es wird Wohl die schließliibs
Lösung der Frage darin liegen müssen, bak
die eine große Klinik, sei es die
zinische oder chirurgische , auf dein jetzigen Kran¬
kenhausgelände bleibt , und daß die andere grau
Klinik auf das Gelände des botanischen Gartens verleg
wird . Das setzt aber voraus , daß wieder ein anders
botanischer Garten für die Universität gewonnen wir^
und es wixd daher zweckniäßig sein, wenn man bald na«
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einem dazu geeigneten Gelände Umschau hält . Nach
meiner Meinung kann übrigens dieses Gelände ziemlich
weit draußen liegen ; es ist um so weniger notwendig,
daß es sich in unmittelbarer Nähe der Stadt befindet,
als wir ja nach verschiedenen Richtungen mit elek -
ttischen Bahnen ausgestattet sind , also der betreffende
Tozent und seine Zuhörer jeweils in der Lage sein wer¬
den, verhältnismäßig leicht zu dem neuen botanischen
Gürten zu gelangen , auch wenn er in einer gewissen Ent¬
fernung von der Stadt gelegen sein wird . Also , wir
wollen , wenn die Großh . Regierung mit Vorschlägen an
uns herantritt , in eine Erörterung derselben eintreten .
Bestimmte Versprechungen, wie weit wir etwa gehen wer¬
den, kann ich indeß , wie ich nochmals hervorheben
möchte, zurzeit nicht machen . Das aber möchte ich noch
besonders betonen, daß, wenn vielleicht geglaubt werden
sollte , der Staat allein sei in einer schwierigen, die
Städte dagegen in einer rosigen Finanzlage , dies ein ent¬
schiedener Irrtum wäre . Auch wir in den größeren
Städten — ich habe das schon früher bei anderem Anlaß
ausgesprochen — müssen uns nach der Decke strecken ; wir
müssen mit unseren Mitteln ebenfalls nach allen Richtun¬
gen hin Haushalten , und es wird sich fragen , ob speziell
seitens der Stadt Heidelberg in dieser Angelegenheit
über eine gewisse Grenze hinaus entgegengekommen wer¬
den kann . Daß es aber au gutem Willen unsererseits
ubcht fehlt, kann ich allerdings jetzt schon versichern .

Oberbürgermeister Dr . Winterer : Auch ich habe
ursprünglich nicht vorgehabt das Wort zu ergreifen,
und sogar das hocherfreuliche Ereigniß , das unser ver-
chrter Senior der Kammer , der Herr Baron von Göler
nach seiner offenen Erklärung aus dem Lager der
Pessimisten in das Lager der Optimisten , und zwar,
sie ich gestehe, im jugendlichem Elan übergegangen ist,
Äte mich dazu nicht veranlaßt . Ich hatte eben die
Ansicht , daß heute vor allem die beiden Hochschulen das
^ t haben , und sie haben uns ja über ihre Wünsche
öüchrt. Aber schon als heute der Herr Eisenbahn -
Eiister am Schluß seiner Rede mit wenig Worten
tot Grundsatz proklamierte , man möge unserer Finanz -
Misere dadurch abhelfen , daß man in Zukunft insbe -
Ipndere in den Städten nur längere Provisorien schafft
und mit Provisorien sich hinüberhilft , er hat das mit
erhobener Stimme angekündigt , da habe ich mir gesagt,
ba mußt du sofort wiedersprechen . Allein ich habe
wich an das weise Wort meines Kammerpräsidenten
Lamey erinnert , der oft ausgesprochen hat : das Sprich¬
wort „wer schweigt stimmt zu " — gilt in der Kammer
wcht, sondern wer in der Kammer schweigt, der denkt
jeinen Teil ! (Heiterkeit) und ich habe meinen Teil
wsorr gedacht (Heiterkeit.) Aber als heute später dieser
Grundsatz von Vertretern der Budgetkommission und
anderer Kommissionen und von anderen Rednern auch für
das ganze Hochbauwesen , insbesondere für die Universitäten ,
empfohlen worden ist , da habe ich gedacht : nun mußt du
<ä>e,r doch auftreten , obwohl so ein hingeworfenes Wort
sicht veranlassenkann, sofort eine Programmrede zu halten .
Hch nahm mir vor, mich zum Wort zu melden und
wenigstens zu sagen , daß ich mit einer derartigen
Maßnahme unter keinen Umständen einverstanden bin.

. Der erwähnte Grundsatz ist proklamiert worden unter¬
er Devise der Sparsamkeit ; aber wenn sie einen
Much damit machen , die beiden Kammern mit der
Gierung , so werden Sie mit diesem Provisorien -

system Fiasko machen . Man hat ja die Sache schon
versucht . Das Provisorium wird gemacht und es wird
vordoziert, wie billig das alles ist , aber während der
Ausführung kommen dann verschiedene Wünsche und
Erweiterungen , es kommen die Vorschriften von dritter
Seite und am Schluß steht ein großartiges Pfuschwerk
da , welches kein Provisorium und kein Definitivum ist.
Das Volk sagt in seiner Erbweisheit auch das Gegen¬
teil : nämlich daß gut ausgeführt und definitiv gemacht
das Billigste ist . Das ist die Erfahrung von Jahr¬
hunderten und von der sollte man ohne Not nicht
abgehen.

Endlich muß ich aber doch auch fragen : wo bleibt
Kunst und Kunstgewerbe, wenn man sich auf diesen
Standpunkt herunterbegibt ? Da stehen Sie vor den
Schlössern und Münstern, und bewundern , was unsere
Vorfahren Großartiges geleistet haben , welche ja gleich¬
sam arme Teufel waren uns gegenüber, mit ihren
Mitteln . Sie hätten ja , wie ich schon oft gesagt habe,
plumpe vierschrötige Bauten , sogenannte Zehntscheuern
hinstellen können , die hätten gerade so gut und länger
ausgehalten wie die Kunstbauten, Sie haben das aber
nicht getan , sie haben gesagt , wir wollen nicht nur gut
und solid , sondern wir wollen auch schön bauen .
Bekanntlich kostet das Solidbauen und Schönbauen
nicht viel mehr wie das Plumpbauen . Aber gerade
deswegen sind wir in unserer Kultur zu unserem Stolze so
hoch gekommen . Ich glaube , man sollte sich der
Gefahr , in dieser Weise provisorisch zu bauen ,
deswegen , weil wir uns in einer bedrängten
Finanzlage befinden , nicht hingeben . Ich bin
auch überzeugt, daß man weit entfernt sein wird ,
diesen Weg jemals zu betreten. Auch der heute morgen
so sehr verfehmte Bahnhof spielt nicht jene ihm zu¬
gewiesene untergeordnete Rolle , wie ich bei dieser Ge¬
legenheit mit zwei Worten bemerken will . Der Bahn¬
hof ist nicht bloß die Anfangs - und Endstation der
Reise , sondern er ist der Empfangssalon und die
Abschiedshalle der Stadt , welche auf jedermann Ein¬
druck macht . Wenn Sie aber daran denken, daß man
in Karlsruhe — das wäre doch das Nächstliegende —
nächstens anstatt eines hübschen Bahnhofs , wo man
Kaiser, Könige und Bürgersleute anständig empfangen
kann, einen Bau hinstellen wollte, der bald wie eine
alte Zehntscheuer aussieht — da würden die Karlsruher
und das ganze Land Ihnen eine schöne Quittung darüber *
ausstellen . Also ich habe gar keine Bange , daß diese
neue verblüffende Lehre viele begeisterte Anhänger finden
wird, sondern wir werden beim soliden Alten bleiben !

Der zweite Punkt , der mich veranlaßt zu sprechen , ist
die Erwähnung der Stiftungsfrage . Wir haben heute
die Nachricht bekommen , daß für unsere Verhältnisse ganz
gewaltige Stiftungen gemacht worden sind, und ich habe
daran nicht nur die begreifliche Freude jedes Badeners
überhaupt gehabt, sondern daraus die Hoffnung ge¬
schöpft, daß der Pessimismus , den wir heute schon oft ge¬
hört haben und der insbesondere auch aus den Worten
des Redners von Heidelberg ertönte : als ob wir nicht
im Stande wären , unsere Hochschulen aus eigenen Mit¬
teln auf der Höhe zu halten und daß wir mit der Zeit
zu Provinzialuniversitäten herabsinken würden , ich habe
die Hoffnung, daß diese Befürchtung sich nicht verwirk-
lichen wird . Nein, solange wir solche Leute haben , die in
dieser Weise die Pflichten des Besitzes aufsassen, und für
die Wissenschaft stiften, so lange das badische Volk solche
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Opfer bringt , tpie es sie für seine Universitäten gewährt ,
sp lange wir ausgezeichnete Professoren berufen und er¬
halten können , welche die Einladung der ersten Univer¬
sitäten ablehnen , und so lange die badischen Berge auf die
Söhne Norddeutschlands die bekannte Anziehungskraft
ausüben wie wir dqs bisher gesehen haben , so lange wer¬
den wir gefeit sein gegen die Gefahr , daß unsere beiden
Landesuniversitäten in dieser Weise fallen werden . Der
gute Witz mit den Kollegen Königsstuhl , mit dem Pro -
fessgr Schauinsland und mit dein Geheimerat Feldberg
wird immer seine Geltung behalten , und diese Herren
werden sicher sein dürfen , daß auch sie immer eine begei¬
sterte Schar von Studierenden zu ihren Füßen sehen
werden .

Aber mehr nvch wie diese neue Stiftung hat
mich veranlaßt zu sprechen die Erwähnung gewisser älte¬
rer Stiftungen , speziell Freiburger Stiftungen . Damals ,
als ich kurz in der Zweiten Kammer war , habe ich sie
schon zitieren hören , auch von seiten des Herrn Ministers
und zwar mit einem Unterton , den ich dahin auslegen zu
sollen geglaubt habe , daß „ da droben " Stiftungen sind,
die insbesondere den Staat gegenüber allen klinischen
Anforderungen der Neuzeit entlasten können , und daß
man deswegen über die Schwierigkeiten , die da droben
im Schwarzwald entstanden sind , wohl leicht hinauskom -
men werde .

Ich schicke voraus und glaube betonen zu müssen , daß
hier in der Tat einige Jrrtümer zu korrigieren sind .
Diese Freiburger Stiftungen sind in der Hauptsache
Ortsstiftungen , woltliche Ortsstiftungen , Stiftungen aus
dem vorigen und vorvorigen Jahrhundert für arme
Kranke , die in den klinischen Spitälern verpflegt werden
sollen . Es find Ortsstiftungen , und sie sind gestiftet wor¬
den zur Unterstützung und Entlastung — damals hat
man noch keine Armengesetzgebung gehabt — der Ge¬
meinde und der leidenden Mitbürger , selbstverständlich
vor allem zur raschen Genesung derselben . Ich schicke das
voraus , weil es zur rechtlichen Würdigung der ganzen
Frage hochwichtig ist . Bom allgemeinen Staatsstand¬
punkt aus betrachtet wäre es nämlich gewiß ein großes
Unrecht , wenn man sagen würde : Nun , dich brauche ich
nicht zu berücksichtigen , du hast ja Stiftungen ! Die Stif¬
tungen sind nicht zur Entlastung des Staates , sondern
zugunsten und zum Wohl derjenigen gemacht , die zu den
Mitbürgern des Stifters gezählt haben . Es wäre das
dasselbe Unrecht , wie wenn man im Privatleben den rei¬
chen Mann bei der Benützung staatlicher und aller öffent¬
lichen Anstalten anders behandeln würde , wie den Nicht¬
reichen . Der Begüterte wird in seinen Beziehungen zu
öffentlichen Anstalten es sich niemals gefallen lassen , daß
man ihn unter Verweisung darauf , was er privatim be¬
sitzt , anders behandelt als Jedermann . Dasselbe Rechts¬
verhältnis aber ist es mit diesen Stiftungen . Es würde
geradezu wie eine Bestrafung der Stifter gussehen und
eine Abschreckung ersten Ranges bedeuten , wenn der
Staat sagen würde : Eine Stiftung ist dir geschenkt wor¬
den,' dafür behandle ich dich schlechter als die Regel ist.
Ich könnte das nicht anders nennen , wie eine Abtötung des
ganzen Stiftungswesens und der Stiftungslust , in der
wsr doch eine der schönsten Blüten der Gesittung und Hu¬
manität erblicken müssen . Zu allem Überfluß muß .ich
Ihnen aber jetzt sagen : Die ganze Sache mit den reichen
klinischen Stiftungen ist eine Legende ! Die Freiburger¬

klinischen Stiftungen , die ein Vernrögen Nachweisen von
circa 1800 000 M . , haben überhaupt kein Kapital und
kein Geld mehr , sondern sie haben ihren ganzen Be¬
sitz im Interesse des Staates , der Universität , der
Stadt usw . in Mauern und Zimmer umgewandelf - Ob
das — ich will das hier nur streifen — gesetzlich korrekt
und unanfechtbar war , will ich nicht untersuchen . Ein
Wort des Widerspruchs seitens dex Stadt hätte genügt,
die Sache unnröglich zu machen . Es sind fast lauter Ge¬
bäude vorhanden . Die Stiftungen haben sin Lause der
Jahrzehnte langsam ihre ganzen Kapitalien und den an¬
deren Besitz — sie haben sogar noch Hypotheken ausneh-
men niüssen — verwendet , um die jetzigen klinischen An¬
stalten im Interesse von Staat und Stadt herzustellen.
Es ist also an Kapital nichts mehr da , und es mutzten
sogar — wie ich eben angedeptet habe — noch bedeutende
Schulden ausgenommen werden . Wer hiernach etmr.
glauben sollte , man dürfe nur auf diese Reichtümer ver¬
weisen , befände sich im großen Irrtum . Es ist das ein
Zustand , den ich von jeher gekannt , und über den ich mich
in neuerer Zeit , um ganz sicher zu gehen , noch besonders
erkundigt habe . Also ein Hinweis im Sinne einer Ent¬
lastung , oder daß diese Stiftungen selber für sich und die
neuen Anforderungen sorgen können , wäre vollständig
gegenstandslos .

Im übrigen kann ich nur die Erklärung abgehen , hie
mein Kollege Wilckens soeben abgegeben hat . Der Hen
Staatsminister hat sich ja auch an uns in vielen brennen¬
den Fragen gewendet , und er wird uns das Zeugnis gk-
den , daß wir der Staatsbehörde auf irgend welchen
Wunsch niemals aus der Hand gegangen sind.

Endlich ist heute schon der neue botanische Garten er¬
wähnt worden . Ich kann hierüber nur sagen : Der Stif -
tungsrat hat , obgleich er eigentlich mit der Universität
nicht zusammenhängt , Schritt für Schritt jeden Wunsch
ganz besonders nach billigem Kaufpreis für das Geländc
so viel er vermochte , erfüllt , und ich wüßte nicht , was übe?
die Frage des neuen botanischen Gartens überhaupt nov
zu verhandeln wäre . Mit dem alten botanischen Garte »
aber scheint sich dasselbe abzuspielen , wie in Heidelberg,
wo, wie ich heute höre , auch die Klinik in den botanisch«
Garten verlegt werden soll . Am förderlichsten für di«
ganze Frage ist es , wem : der Staat — ich halte es f«1
billig , daß auch die Städte für ihre Kliniken der in Frage
stehenden Art Opfer bringen — mit einem Anerbiete »
herausrückt , indenr er sagt : so viel Prozent des GosaiM '

auswands übernehmt ihr , die ihr doch auch ein moderne»
Krankenhaus haben wollt und soviel Prozent üherninimr
der Staat dafür , daß er diese Anstalt sich überweisen läßt
als Unterrichtsanstalt , und dafür , daß sie ganz anders
eingerichtet und betrieben werden muß , als wenn ihr eu°,
ein eigenes Krankenhaus bauen würdet . Ich bin über¬
zeugt , wenn der Herr Staatsminister mit einer derarti¬
gen Offerte kommen wird , daß er ein freundliches E»t-

gegenkomnien finden wird , wie es auch vorhin von dem
Kollegen Or . Wilckens für Heidelberg angekündigl
wurde .

Dr . Freiherr von la Roche : Ich muß zmun -
meinem Bedauern Ausdruck geben , wenn der M ‘

Staatsminister den allerdings scharfen Artikel im Koru -

spondenzblatt als eine Persönliche Kränkung empfunden
hat . Wer ' weiß , welch schwere Arbeitslast auf
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Wultern ruht , die er nur mit äußerster Anstrengung

und Hintansetzung seines Gesundheitszustandes über -

Wden kann , der möchte ihm gern jede Erregung erspart

wissen. Man muß aber berücksichtigen , daß jener Artikel

unter dem frischen Eindruck jener mißverständlichen

Äußerung geschrieben worden ist .

Leider war der Herr Minister nicht in der Lage , den

Tsrgen und Beschwerden der Positiven für die Zukunft

Erhörung zu verheißen ; im Gegenteil , wenn es danach

Wge , wgs wir heute gehört haben , und die Regierung

eine Änderung ihres Standpunkts nicht eintreten läßt ,
is würden die Positiven niemals hoffen dürfen , einen

weiteren Dozenten für die theologische Fakultät zu be¬

kommen . Und doch hat der Herr Ministerpräsident an¬

erkannt , daß die von positiver Seite erhobenen Ansprüche

wirklich nicht besonders hoch gespannt gewesen sind . Da¬

mit will ich mich allerdings nicht völlig der Ansicht Sei¬

ger Exzellenz anschließen , daß der Lehrstuhl für Altes

Testament nicht dieselbe Bedeutung habe , wie die ande¬

re» , denn in der heutigen Zeit kommt ihm doch wohl ge¬

gen früher eine gesteigerte Bedeutung zu . Nun hat der

Herr Minister darauf hingewiesen , daß die in letzter Zeit

berufenen Dozenten einer mittleren liberalen Richtung

angehörtssn und von uns Positiven eigentlich nicht bean¬

standet werden könnten . Wenn man aber eine mittlere

liberale Richtung anerkennt , müßte man eben auch eine

mittlere positive Richtung anerkennen , die für die andere

Leite genehm wäre . Ich glaube , es ließe sich ein Aus¬

gleich finden , und ich möchte betonen , daß die Persönlich¬
keit, auf die von positiver Seite abgehoben worden ist ,
gewiß auch eine vermittelnde Rolle übernommen hätte ,
- a lange die Tinge aber so sind , wie sie jetzt liegen , wird

man es den Positiven nicht verübeln können , wenn sie
für ihre studierenden Söhne nicht Heidelberg , sondern
«nc solche Universität wählen , an die positive Dozenten

größerer Zahl berufen sind . Es ist das einfach die lo -

N^ e Folge der jetzigen Verhältnisse .

•ftrx Geheimer Kirchenrat Troeltsch hat den friedlichen
Vargkter der Fakultät betont und der Befürchtung Aus¬

guck gegeben , daß durch Berufung eines weiteren positi¬
ven Dozenten die Homogenität einen Stoß bekommen
könnte. Es wird das ans den norddeutschen llniversitä -
'
■eii . auf denen diese Parität vorhanden ist , kaum verstan¬
den werden . So viel ich weiß , sind dort die Gegensätze
uicht so schlimin , und die Herren wissen mit einander

wozukommen . Und wenn Herr Geh . Kirchenrat Troeltsch
weinte , die Professoren , die jetzt in Heidelberg sind , seien
parteilos , so wird man in diesem Sinne Parteilose auch
aus dem positiven Lager bekommen können . Eine Disso¬

nanz in der Fakultät wäre auch meiner Ansicht nach ein
diel geringeres Übel , wie jetzt die Verbitterung sin Lande ,
üe hätte vermieden werden können , wenn den Wünschen
der Positiven Rechnung getragen worden wäre .

Lchlietzlich hat Herr Geh . Kirchenrat Troeltsch zum
^ »sdruck gebracht , daß die Fakultät von sich aus niemals

öch würde entschließen können , einen positiven Dozenten

rrzufchlagen , wenn aber die Regierung einen solchen Do¬

rnten an die Universität Heidelberg berufen würde , so
' -'erde die Fakultät das auch ertragen . Ich glaube auch ,
Mi darüber die Fakultät nicht aus den Fugen ginge .

diesem Worte ist uns die Hand entgegen gestreckt ,
M ich Herrn Troeltsch überhaupt danke für den ver¬

bindlichen Ton seiner Ausführungen , aus denen ich einen

Klang des Friedens für die Zukunft heraushörte , so daß

ich schließlich nicht für alle Zeiten unsere Wünsche als

begraben erachten möchte , sondern der Hoffnung bleibe ,

daß wir unser Ziel doch noch erreichen werden .

Geh . Kommerzienrat Reiß : Ich bin in derselben

Lage , wie Herr Dollege Winterer , der auch nicht geglaubt

hat , zum Worte zu kommen , weil einer alten Übung

nach das Wort heute den Herren Vertretern der Hoch¬

schulen gehört . Nachdem aber die Finanzfrage doch ein¬

mal angeschnitten wurde , möchte ich mit kurzen Worten
meinen Standpunkt präzisieren .

Ich stehe seit etwa 40 Jahren mit an der Spitze der

größten Institute Badens , und glaube , ohne unbescheiden
zu sein , mir erlauben zu dürfen , ein Urteil zu fällen über
die geschäftliche Entwicklung unseres Landes . Diese
geht dahin , daß ich entschieden davor warnen möchte , die

Verhältnisse zu pessimistisch darzustellen . In unserem
Kanfmannswesen sagen wir sehr oft : es gibt 7 schlechte
Jahre , aber auch wieder 7 gute Jahre . Wir gehen nach
den Zahlenausweisen der Eisenbahnen und der Steuern ,
die das mit positiver Gewißheit dartun , einer aufstei -

genden Entwicklung entgegen . Unsere Verhältnisse wer¬
den meiner bestinimten Überzeugung nach besser werden .
Wer hätte , wenn wir etwa 10 Jahre zurückgehen , ge¬
glaubt , daß es bei uns eine Familie gibt , die in einem

Jahre zwei Millionen opfert für öffentliche Zwecke ? Und
wenn man gesagt hätte , der Herr Oberbürgermeister von
Mannheim geht mittags von 2— 4 Uhr spazieren und
holt bei ein paar Familien hunderttausend Mark zum
Ankauf eines Bildes für die städtische Galerie ,
so hätte man das für unglaublich gehalten . Das
ist aber der Fall . Das sind doch alles Zeichen ,
daß sich der Wohlstand , der Reichtum Badens ganz
zweifellos in einer unerwarteten Weife entwickelt hat .
und wir sind damit noch nicht am Abschluß . Ich möchte
aber davor warnen , daß man die Verhältnisse zu optimi¬
stisch ansieht , daß man aufbaute auf dem jetzigen Auf¬
schwung . Ich möchte aber auch gerade jetzt davor warnen ,
daß man die Verhältnisse zu pessimistisch schildert . Das

macht aus das In - und Ausland — und wir müssen doch
wieder Anleihen unterbringen — keinen guten Eindruck .
Im Privatleben tut das kein Kaufniann und kein Mann
im öffentlichen Leben , daß er seine Verhältnisse schlechter
darstellt , als sie sind . Man soll sie wahr darstellen . Und

unsere Verhältnisse sind gut , sie gehen aufwärts .

Ich wollte mich auf diese kurzen Bemerkungen be¬

schränken . Ich wollte nur sagen , man kann in Baden
mit aller Zuversicht ohne Überhcbung und ohne Über¬

treibung alles das tun , was wir für die weitere Ent -

ivicklung des Landes für notwendig halten , daß wir da -

für sorgen wollen , daß die Universitäten mit ihren An¬

stalten auf die größte Höhe gebracht werden , die zu er¬

reichen ist . Wir müssen dafür sorgen , daß wir die besteu
Anstalten haben und die besten Lehrer . Ich wünsche nur ,
daß wir das beste Menschenmaterial haben , das auf der
Welt zu haben ist , und ich möchte hoffen , daß die An¬
stalten in Freiburg und Heidelberg und auch in Karls¬

ruhe , wo ein Rückgang zu verzeichnen ist , die Höhe wieder

erringen , die sie gehabt haben . Darauf müssen wir hin »
arbeiten zum Segen des Landes . Wir dürfen nicht klein¬

lich sein , wir müssen Vertrauen haben auf unser Land ,
auf seine Fruchtbarkeit , auf seine Entwicklungsfähigkeit ,
auf die Intelligenz seiner Bevölkerung , auf die Weis -
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, heit seiner RSgierung . Ich möchte keinen Optimismus ,
aber auch keinen übertriebenen Pessimismus wünschen .
Wir müssen uns umschauen , wie wir den richtigen Weg
finden für Badens Entwicklung . Wir werden seine Tra¬
dition aufrecht erhalten , wie sie seit mehr als 100 Jahren
imnier aufwärts gegangen ist . Halten Sie fest an dem
Vertrauen 31 t dem badischen Kaufmannsstand und 31 t
dem badischen Industriestand und dem Fleiß seiner gan¬
zen Bevölkerung , sie werden die Hoffnung der Regie¬
rung , die Hoffnung des Landes nicht zu schänden werden
lassen .

Bürgerineister vr . Weiß : Nur wenige Worte der
Erwiderung auf die Ausführungen des Herrn Prälaten !
Seine Worte haben nicht das getroffen , was ich gesagt
habe . Der Herr Prälat hat die Auffassung gehabt , daß
ich es als eine große Kulturtat betrachtete , wenn Herr -
Professor Drews die Art an die Person Christi gelegt
bat . Das ist durchaus nicht der Fall . Ich glaube , das =
jenige , was Professor Drews einem großen Publikum
vorführt , wird von seiner Seite und von der gegneri¬
schen Seite bedeutend überschätzt . In nieinen Darlegun¬
gen von heute vormittag sollte das doch klar zum Aus¬
druck gekommen sein . Ich sagte ja eben dort , daß , gleich¬
viel , ob die historische Persönlichkeit Christi zerstört wird ,
Christus in einenr weiteren Sinn eine Realität für unser
Kulturleben ist und bleiben wird . Und das wird auch
festzuhalten sein gegenüber den Befürchtungen , die man
daran knüpft , daß die Thesen des Herrn Professor
Drews vielleicht in weitere Kreise hineingetragen wer¬
den , als es möglicherweise seine eigene Absicht sein
könnte . Es wird nur immer darauf ankommen , daß der¬
jenige , der eineni solchen weiteren Laienpublikum diese
Sache entgegenbringt , dies auch in der geeigneten Weise
tut , daß er eben das , was ich betonte , auch seinerseits
festhält , so daß diejenigen , die ihn hören , wissen , daß mit
der Zerstörung einzelner Mythen , die sich an die Chri -
stuSfigur knüpfen , und selbst mit der Zerstörung der hi¬
storischen Gestalt selbst , das nicht beseitigt wird , was das
wertvollste ist für uns alle , gleichviel , ob wir auf christ¬
lichem Standpunkt stehen oder nicht . Ich bin nie ein
Freund gewesen der Homer - Töter und nie ein Freund
der Shakespeare - Töter ; sie haben auch nichts erreicht ,
sie haben uns unseren Hoiner nicht genommen und sic
haben uns unseren Shakespeare nicht genommen , und so
werden die Christustöter die hochsympathische Figur , die
Christus für den Freund und für den Gegner des Chri¬
stentums bleiben wird , uns auch nicht nehmen . Ich sehe
keine - Gefahr . Es wird vielleicht vorübergehend Verwir¬
rung in inanchen Köpfen angerichtet werden , aber das
wird Vorbeigehen und es wird unsere Kultur nichts ver¬
lieren .

Prälat Schmitthenner : Nur ein ganz kurzes
Wort ! Wenn ich Herrn Bürgermeister Weiß heute früh
nicht ganz richtig verstanden habe , so bedaure ich das .
Ich will auf die Sache nicht noch einmal eingehen . Wir
könnten ja bis ins Unendliche davon reden , wenn man
diese Frage heute aufgreifen wollte . Ich stinime ihm
auch darin bei : es wird die Bedeutung dieser Vorträge
überschätzt . Aber gegen eines in seinen Worten muß
ich persönlich protestieren ; gegen eine Gleichstellung
Christi mit Shakespeare und mit Homer .

Geh . Oberregierungsrat Or . Böhm : Ich würde t
den letzten Punkt , der eben behandelt worden ist, M
mehr eingehen , weil ich glaube , er steht mit dem Gebt!
der Hochschulen nur in losem Zusammenhang , wem
nicht kurz vor der Wiedereröffnung der Sitzung von
Vorstand des hiesigen Arbeiterdiskussionsklubs Klag
geführt worden wäre , daß vom Regierungstisch aus ei«
abfällige Kritik an der Tätigkeit seines Vereins geiifc
worden sei . Der Herr Minister hat mich beauftragt,
zu erklären , daß das ein Irrtum sei . Der Arbeitendst
kussionsklub ist vom Herrn Minister nicht genannt wot
den . Der Herr Berichterstatter hat einige Themch
solcher Diskussionsabcnde genannt , die er für ungeeignil
hielt , der Herr Staatsmiuister ist dieser Anschauunc
beigetreten . Etivas weiteres wurde hier nicht gesagt
In der Sache selbst kann es nur begrüßt werden , d«t
man die idealen Kräfte , die in unserem Volk und in m-
seren Arbeitern schlummern , . auf jede Weise zu weck«
sucht . Aber die Aufgabe derartiger Veranstaltung «
muß sein , das Wissen zu mehren und Klarheit zu ftrin
gen . Die Ausführungen des Herrn Bürgermeister
Weiß , die dahin gingen , daß , wenn sich in der Diskussio :
mehrere Jrrtümer bekämpften , sie sich ausglichen Hist
schließlich zur Wahrheit würden , die halte ich doch sie
sehr problematisch . Die Arbeiter kommen zu solche:
Veranstaltungen , um zu lernen , nicht um zu lehren ; au;
einer Diskussion kann nur etivas herauskommen , wen:
die Teilnehmer den Gegenstand verstehen , sonst ist ß
besser , wenn an die Redner des Abends Fragen - geM
werden , und darauf Belehrung erfolgt . Aber wenn an der
artigen Diskussionsabenden über Probleme, , die auch D
ivissenschaftlich Gebildete schwierig sind , wie die Philn
sophie Kants , Schopenhauers und Nietzsches , diskutier
wird von Männern , deren Geist noch nicht geschult iß,
so wird dabei sehr wenig herauskommen . Die Regierun ;
wird trotzdem immer mit Anerkennung die Bestrebung «
aller Vereine , die sich die Fortbildung der Arbeiter n
gutem Sinn als Ausgabe setzen , würdigen . Daß da u»*
dort einmal ein Mißgriff im Thema vorkommt , daß ma»
im Eifer Jrrtümer begeht , das wird niemand einer O
chen Vereinigung verübeln . Nach dem , was der Regie¬
rung über die Bestrebungen des Arbeiterdiskussionsklnt «
bekannt geworden ist , muß diesem Klub ebenso wie Ütf
Verein für Volksbildung großes Lob gespendet werde«
Es war aber gut , daß von seilen dieses Hanfes vor -sel¬
chen Themen geivarnt worden ist , wie sie vom Herrn ? e
richterstatter , vom Herrn Staatsminister und zuletzt vo»
Herrn Prälaten erwähnt worden ist .
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Wenn ich nun auf einige Spezialwllnfche 0er
Hochschulen cingehe , so komme ich zunächst zum patholo¬
gischen und pharmakologischen Institut in Heidelberg -
Tas pathologische Institut iß in seiner einen Abteilung
fertig gestellt . Es ist nun eine Pause eingetreten . 3$
bin nicht in der Lage , zu sagen , ob mit dem Umbau
alten Hauses in der nächsten Budgetperiode begönne
werden kann . Es sind das Fragen , die mit der allgeinA '

neu Finanzlage Zusammenhängen , insbesondere aber auch
mit der Erledigung der Krankenhausfrage . Das pM '

makologische Institut ivird sich mit seinen alten Räumen
zufrieden geben müssen , bis das neue physikalische 3^
stitut gebaut ist , dann werden auch für das pharmakolo¬
gische Institut bessere Zeiten kommen . Tie erhebliche
Mängel des Hörsaals sollen nochmals geprüft werden,
und ich hoffe , daß da etwas wird geschehen können .



119*

iir &e di' Mel*-schwieriger ist die Frage der Kliniken , sowohl der

ist, niA Kliniken in Heidelberg, - wie der in Freiburg : ich bin

ir GM Herrn Baron von Göler dankbar, daß er darauf hinge -

, wevi Viesen hat, daß die Mängel , die hier bestehen, tatsächlich

von Lei» mr äußerliche Mängel sind , Mängel an den Gebäuden ,

s KlaK in denen sie untergebracht sind. Unsere Kliniken , sowohl

aus eine die Heidelberger wie die Freiburger , stehen auf der größ -

>s geüt! len Höhe und zwar durch die vortrefflichen Männer , die

uiftragt, »n ihrer Spitze stehen. Wenn auch vom Herrn Geh .

eiterdi» Kirchenrat Troeltfch darauf hingewiesen worden ist, daß

int wot der Zustand der medizinischen Klinik in Heidelberg ein

Lhemair bäuerlicher sei , so muß ich sagen : so lange ein Mann

geeignii die Herr Geheimerat Krehl an der Spitze steht, der Rufe

chauum nach Berlin und Wien ausschlägt , so lange dürfen wir

gesaA ßetrost uns mit allen anderen Universitäten in eine

>en , M Eeihe stellen. Allerdings dürfen wir uns dabei nicht be-
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ruhigen und alles beim alten lassen. Ich war schon in
der Lage, in der Budgetkommission die Pläne der Regie¬

rung eingehend datzulegen und zu sagen , daß nur die

gespannte Finanzlage bei Aufstellung dieses Budgets
uns gehindert hat , diese Pläne weiter zu verfolgen . Aber
die entgegenkommende Haltung der Herren Oberbürger¬
meister der beiden Universitätsstädte gibt der Hoffnung
Raum , daß es gelingen wird , schon dem nächstenLandtag
Wne vorzulegen , bei welchen die Hochschulverwaltung
bestrebt sein wird , die gewünschte Großzügigkeit der Lö¬

sung zu betätigen . Denn ich bin durchaus der Ansicht
des Herrn Oberbürgermeisters Winterer , daß wir uns

Made bei den Kliniken nicht mit einem Provisorium
und mit Stückwerk behelfen dürfen , ich glaube aber auch ,
Mi das , was in der letzten Zeit auf dem Gebiet der Hoch -

schulverwaltung geschehen ist, nicht nach Provisoriuni
und Stückwerk aussieht .
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Herr Geh . Hasrat Schmidt hat darauf hingewiesen ,
dch in manchen Punkten die gleichheitliche Behandlung

Freiburg und Heidelberg zu wünschen übrig lasse.
Hr ist dabei auch auf kleinere Dinge eingegangen , und

auf den dritten Bibliothekdiener in Freiburg . Gr¬

ütze an diesem Beispiel kann ich das Gefährliche eines

hichen Versucht- dartun , Verhältnisse zu vergleichen , die

chiht vergleichbar
'

sind . Die Universitätsbibliothek in

Heidelberg ist .in ihrem Bücherbestand viel reicher wie
che Freiburger , sic ist auch in ihrer baulichen Anlage
diel weitläufiger , von dem Eintritt ins Büchermagazin

dem einen Flügel bis zum höchsten äußersten Punkt
m anderen Flügel ist ein halber Kilometer zurückzulegen.
- 3 ist das also ein ganz anderer Betrieb als in Freiburg .
Wir haben die Frage geprüft und sind zu der Ansicht
Akommen , daß dort mit dem gegenwärtigen Dienstper -

foiiQl zur Not noch ausgekommen werden kann. Mit

Nlehr Recht könnte die Universitätsbibliothek Heidelberg
Unter Hinweis auf die an der Universitätsbibliothek
8reiburg vorhandenen Stellen von drei etatmäßigen

Bibliothekaren einen weiteren Bibliothekar verlangen .
Wir haben aber auch das abgelehnt , weil wir bei der

Rtzenwärtigen Finanzlage dazu nicht in der Lage waren .

Wir werden eine Gleichmacherei der beiden Universi¬
täten nie befürworten können , sondern uns immer dar¬

fst beschränken müssen, die Bedürfnisse der Universitäten
- wie sie hervortreten , auch zu befriedigen . Der Herr

staatsminister hat schon darauf hingewiesen , daß

Unterschied in den Dotationen der bei -

Universitäten von rund 250 000 M . daher
rührt , daß die klinischen Anstalten der Universität Hei¬

delberg 155 000 M . mehr kosten als die klinischen Stif -

>

tungsanstakten in Freiburg . Es bleibt somit noch ein

Unterschied von 95 000 M . Die Gehälter der Universi -

tätsprofesforen in Heidelberg übertreffen die der Frei¬
burger Universität um 36 000 M . Ich habe schon wie¬

derholt -erklärt , womit das zusammenhängt . Wenn man
nun diese 36 000 M . von den 95 000 M . abzieht , so bleibt

noch eine Differenz von 49 000 M . , welche durch die Lei¬

stung des Stiftungsvermögens nahezu ausgeglichen wird .

Ich glaube , da kann man von einer Imparität der Be¬

handlung nicht wohl reden.

Es ist von Herrn Geh . Hofrat Schmidt auf die Assi¬

stentenfrage hingewiesen und beklagt worden , daß durch
die Neuregelung der Vergütungen der Assistenten die

Assistenten mit längerer Dienstzeit ungünstiger behan¬
delt worden seien als die jungen Assistenten . Der Grund

ist sehr einfach und klar . Es ist sowohl im Beamten¬

gesetz und in der Gehaltsordnung , wie in der Ordnung
der Vergütungen für das nichtetatmäßige Personal eine

Rückwirkung der Gehalts - und Vergütungserhöhungen
nicht vorgesehen . Infolgedessen geht durch alle etat¬

mäßigen und nichtetatmäßigen Beamtenkategorien , wie

die der Lehramtspraktikanten , Assessoren rc. hindurch,

daß diejenigen , die schon längere Zeit angestellt sind,

sich nicht in solchen Bezügen befinden, als wenn der neue

Gehaltstarif schon zur Zeit ihrer Anstellung in Kraft

gewesen wäre . Das können wir nicht beseitigen , ohne

daß wir für den ganzen Beamtenapparat im Staat die

Rückwirkung der neuen Tarife für Gehälter und Ver¬

gütungen beantragen . Das würde Millionen kosten.

Für die Hochschulbeamten eine besondere Regelung zu

treffen , geht wohl nicht an.

Hinsichtlich der Lehraufträge ist es richtig , daß Heidel¬

berg Freiburg voransteht; aber auch hier liegt der Unter¬

schied darin, daß Heidelberg von früher her viel mehr
ältere Privatdozenten , außerordentliche und Honorar -

Professoren hat als Freiburg. Auch in Freiburg haben

sich in den letzten Jahren mit der Zahl der Privat¬

dozenten die Lehraufträge vennehrt. Darin gebe ich

Herrn Geh. Hofrat Schmidt unbedingt recht, daß wir in

der Zahl der Lehrkräfte zurückgeblieben sind gegenüber den

Anforderungen, die heutzutage insbesondere an die In¬

stituts- und Seminartäügkeit gestellt werden. Das habe

ich schon im anderen Hohen Hause erklärt : wir müsien

etwas tun, entweder daß auf dem Wege der Vermehrung
der etatmäßigen Extraordinariate oder auf dem der Errich¬

tung etatmäßiger Stellen für Jnstitutsbeamten vorgegangen
wird . Das sind schwierige Budgetftagen ; auch hier kann

nur langsam vorgegaugen werden . Die Aufmerksamkeit

auf diese Frage ist durch wiederholte Ausführungen , die

in letzter Zeit von Herrn Geheimerat Lamprecht und anderen

Profefforen in aller Ausführlichkeit gegeben worden sind,

hingelenkt worden. Jni allgemeinen müsien wir daran

festhalten : die Assistenz ist ein Dnrchgangsposten , es ist

nicht wünschcnsivert, daß Elemente in der akademischen
Laufbahn festgehalten werden, die — sie können ja sonst

sehr tüchtig sein — hier keine Aussicht auf ein Fort¬
kommen haben; je eher diese Herren sich entschließen,
auf die akademische Laufbahn zu verzichten , desto bester
wird es für sie sein . Höhere Vergütungen würden die Lage
dieser jungen Gelehrten nicht bessern.

Es ist von Hernr Geh. Hoftat Schmidt — und das

ist der einzige Punkt, den ich wirklich bedauert habe, der

mich geschmerzt hat — darauf hingewiesen worden, daß
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das Vertrauen,> das die Universitäten der Unterrichtsver¬
waltung entgegenbringen, ins Wanken gekommen sei da¬
durch, daß die Regierung in zwei Fällen ihre Versprechen
nicht eingelöst habe . Nun hat der Herr Staatsminister
diese Frage bereits von der einen Seite , nämlich von der
Seite der Finanzlage, beleuchtet ; ich glaube aber, daß ich
über die Verhandlungen mit dem Freiburger Botaniker
noch einige Aufklärungen geben muß, damit nicht der Vor¬
wurf unwidersprochen in das Land hinausgeht, als hätten
wir Versprechungen nicht gehalten. Herr Geh. Hoftat
Schmidt hat einen Teil eines Schreibens, das ich an den
Botaniker gerichtet habe , verlesen . Es wird darin aber
ausdrücklich die Einstellung einer ersten Rate für den Neu¬
bau eines botanischen Instituts ins Budget 1910/11 da¬
von abhängig gemacht, daß „die Verhandlungen wegen
Pachtung des Bauplatzes mit Vorkaufsrecht zu einem an¬
nehmbaren Preise zu einem baldigen Abschlüsse gebracht
werden können " . Nun ist es zwar durch das dankenswerte
Entgegenkommen des Herrn Oberbürgermeisters Winterer
gelungen , sich über die Bedingungen der Erwerbung
dieses Platzes zu einigen . Nicht aber konnten die Verhand¬
lungen wegen der Übernahme des jetzigen botanischen
Gartens durch die Stadt zum Abschluß gebracht werden .
Das Ministerium hat diese Verhandlungen wegen Ver¬
tauschung des alten botanischen Gartens , der zuni Grund¬
stocksvermögen der Universität gehört , namens der Uni¬
versität geführt und der Senat hat mündlich und schriftlich
wiederholt den Wmisch dein Ministerium kundgegeben, daß
nur dann auf die Veräußerung eingegangen werden soll,
wenn die Stadt im Tauschwege anderes für Universitäts¬
institute geeigneteres Bebaumigsgelände abtrete. Diese
Verhandlungeti sind auch heute noch nicht zum Abschluß
gekommen. Ich glaube nicht, daß die Negierung es der
Universität und den Ständen gegenüber verantworten
könnte, den Ankauf des Geländes für einen neuen bo¬
tanischen Garten zu beantragen, bevor tvir wissen, was
wir für den alten botanischen Garten erhalten. Das sind
Dinge, die wir nicht trennen können . Wir dürfen uns in
einer so wichtigen Frage nicht durch übereilte Entschlüsse
der Stadt gegenüber in eine Zwangslage versetzen , in der
wir auf alle Bedingungen eingehen nrüssen . Und nun
ein weiterer Punkt : Es hat sich um eine Berufung des
Professors der Botanik an die Universität Straßburg
gehandelt . Bei den mündlich mit dem Herrn geführten
Verhandlungen wurde zugesagt , daß bei uns dasselbe
geboten wurde, was er in Straßburg in dem dortigen
Institut mit den ihm zugestandenen Änderungen erhalten
würde . Ick, habe alsbald scstgestellt , tvas das Straß¬
burger Institut gekostet hat . Dazu haben tvir den Zu¬
schlag durch die inzwischen eingetretenen Preissteigerungen
genommen und sind auf einen Betrag gekommen von
— ich glaube — 350 000 M. Nun können Sie sich die
Überraschung des Mnisteriums denken , wie wir im Juni
letzten Jahres von dem Vertreter der Botanik ein Projekt
vorgelegt bekamen, nach dein allein die Rohbauten und
Gartenanlagen 780 000 M . kosten sollen. Die innere
Entrichtung war zu 50 000 M. veranschlagt , während der
Bauplatz 270 000 Di. kosten soll, abgesehen von einem
Hektar , den der Fiskus bereits besitzt . Der Gesamtaufwand
für die Ausführung dieses Projekts hätte sich also auf
1200000 M . belaufen . Run glaube ich dock, daß auch
bei dem weitesten Entgegenkommen die Verbandlungen nicht
so interpretiert rverden dürfen , daß nachträglich von der einen
Seite weit über die Zusage hinaus ungemessene Forderungen
auf ganz anderer Basis gestellt und tvir in ein Millionen¬
projekt hineingedrängt werden , wo wir glaubten, mit der

Hälfte auszukommen . Es war also notwendig , das Pn-
jekt zurückzugeben. Es haben nochmals Verhandlung «,
stattgefunden und es hat sich das Ministerium von d«
Botaniker überzeugen lasten , daß, wenn man etwas RechKt
machen wolle, 600 000 M. filir Bauten und Gart«,
anlagen notwendig seien. Damit haben wir uns ab-
gefunden , obgleich es weit über das hinausgeht — dar
wiederhole ich — , was dem betreffenden Herrn bei sein«
Berufung nach Straßburg zugesagt worden ist . Jö
glaube aber nicht, daß wir nun trotz allem , was inzwischen
eingetreten ist , namentlich trotz der Überschreitung bei»
Kollegienhaus, dazu verpflichtet sind, bei der großen , teil!
durch die eigene Schuld des Botanikers eingetretenen Ver¬
schiebung in diesem Budget die erste Rate für das botanisch
Institut anzufordern. Ich möchte dringend bitten , daß man
angesichts dieses Sachverhalts der Regierung nicht de«
Vorwurf macht , sie habe ihr Versprechen nicht gehalten
Auch hinsichtlich des pharmakologischen Instituts liezt
tatsächlich ein Bruch des Versprechens nicht vor. Äst
hatten dem Vertreter der Pharinakologie versprochen , das
das Institut umgebaut wird und er einen Anbau bekommt
Beides hat er erhalten. Wir hatten versprochen, daß als¬
bald nach Erledigung der Frage der Verlegung des bota¬
nischen Gartens ein neues pharmakologisches Institut »
Angriff genommen werde . Auch hier waren wir so vor¬
sichtig , den Betrag für das nette Institut in den Verhand¬
lungen festzulegen. Diese Forderung sollte erst ins Budget
1912/13 kommen. Ich möchte also bitten , daß man nicht
heute schon uns das Vertrauen versagt und uns gewisser¬
maßen iin voraus vorwirft , daß wir gegebene Verspreche«
nicht halten werden . Ich nehme diesen Punkt deswegen
so ernst, weil ich der Ansicht bin , daß das gute Ergebnil
unserer Berufungen nicht zum wenigsten darauf beruht
daß wir neben der genauen Berücksichtigung der Vor¬
schläge der Fakultäten auch durch unser Verhalten de«
berufenen Herren gegenüber gezeigt haben , daß wir Ver¬
trauen verdienen und in loyaler Weise halten, was wir
versprachen. Dafür war bis jetzt die badische Unterrichti-
verwaltung bekannt in Deutschland , und ich würde er
schmerzlich bedauern, wenn im Anschluß an die heutig
Verhandlung dieses Vertrauen irgendwie beeinträchtig
würde .

Herr Oberbürgermeister Winterer hat sodann von d«
Stiftungen gesprochen. Was der Herr Oberbürgermeistk
von den neuen Stiftungen gesagt hat, kann ich bestätigen !
allein mit den alten Stiftungen verhält es sich nach meinet
Beurteilung nicht ganz so . Ter Herr Oberbürgermeister
weiß genau, daß der Kampf um die klinischen Hospital-
Stiftungen im 19 . Jahrhundert bis zum Stiflungsgeseß
ein sehr lebhafter war, sogar über die Zeit des Stistungs-
gesetzes hinaus . Es waren eben Stiftungen zugunsten
der Verpflegung gewisser Kategorien armer Personen in
Kliniken ; aber es war in den Stistungsurkunden regel¬
mäßig für die Verwaltung und die Vergebung die Mit¬
wirkung der Profefforen der Klinik Vorbehalten . Es war
jedenfalls vor dem Stiftungsgesetzein zweifelhafter Zustand
Jch habe schon im anderen Hohen Hause erklärt und kann
hier nur wiederholen : die Regierung ist froh und dankbar
dafür, daß durch das Stiftungsgesetz die Stiftungen in
die Verwaltung der Stadt gekommen sind. Dadurch haben
sie nur gewonnen gegenüber dem unsicheren Zustand , der
früber bestanden hat.

Tie Verwaltung der Stiftungen ist eine geradezu muster¬
mäßige , und lvenn nian die Höhe des Kapitals der
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Mischen Hospitalstiftungen, die der Herr Oberbürgermeister
Mannt hat, zusammenhält mit den Beträgen der nr-

Mnglichen Stiftungen so sieht man, in welch glänzender
Leise gewirtschaftet worden ist. Meine Argumentation
m anderen Hoben Hause ist nun dahin gegangen : Freibnrg
ist infolge dieser Stiftungen in der glücklichen Lage, keinen
ikrankenhausaufwand zu haben und doch über ein sehr
Mtvolles Krankenhaus zu verfügen. Die Stadt Freiburg
muß deshalb bei dem Neubau der medizinischen Klinik sich
i» erster Reihe beteiligen. Wenn auch die Stistungs-

lapitalien jetzt festgelegt sind in den Gebäuden des

Nischen Hospitals , so haben sie doch einen erheblichen
Bert, der nach der Verlegung realisiert werden kann .
Im übrigen ist das lediglich der Rechtsstandpunkt.
Die Regierung wird gern bereit sein , auf der Basis weiter
zu verhandeln, die der Herr Oberbürgermeister gekenn¬
zeichnet hat, und ich glaube auch , daß wir auf dieser
Grundlage zu einer befriedigenden Lösung kommen werden.
Die Stadt Freiburg hat uns in dieser Beziehung noch
uiemals enttäuscht .
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Und nun möchte ich schließen , indem ich dem Herrn
Geheimen Kirchenrat Troeltsch aus die Befürchtung erwidere,
daß die badischen Hochschulen zu Provinzialhochschnlen
ftrabsinken werden, wenn sich nicht hochherzige Stifter
finden . Die Blüte der Hochschulen beruht nicht nur ans
Geld. Der Herr Berichterstatter hat schon hingewiesen aus
die im Kommissionsberichtder Zweiten Kammer abgedruckten
Ausgabeetats sämtlicher deutscher Hochschulen . Da werden
Sie sehen, daß Hochschulen , die lange nicht den Ruf wie

Heidelberg und Freiburg haben, was die Ausgaben betrifft,
über diesen Universitäten stehen . Aber der Ruf und die

Bedeutung unserer Hochschulen liegt in ihren ausgezeichneten
Lehrkörpern . Diese zu erhalten wird die Großh . Regierung
% e&t sein, und solange das gelingt , sind wir gesichert
Mn jedes Herabsinken des Niveaus unserer Hochschulen .
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Deheimer Hofrat Professor vr . Richard Schmidt :
Wihen Sie mir, wenn ich trotz der vorgerückten Stunde für
« lige Worte noch Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehme.
Der Sie werden begreifen, daß es mir ein aufrichtiges Be-
stirfnis sein muß, der Befriedigung und der Freude darüber
Ausdruck zu geben , daß sowohl seine Exzellenz der Herr
Staatsininister, wie unser Herr Refsortreferent sich so ein¬
gehend bemüht haben uns über die Zweifels- und Dissens -
finnkte hinwegzuhelfen, die ich hier vor Ihnen geltend machen
mußte . Ich mußte es, weil in der Tat eine gewiffe
Beunruhigung, nicht ein „Mißtrauen " , aber eine
Beunruhigung vorhanden war. Und wie groß sie z. B .
in Freiburg war, das mögen Sie daraus ermesien, daß,
— was ich absichtlich bisher nicht zur Sprache gebracht
habe — vor zwei Wochen eine Plenarversammlung aller
Ordinarien stattgefunden hat, die eine außerordentlich starke
Beteiligung fand und in der diese Zukunftsfragen in sehr
düsterer Weise behandelt wurden. Der Beschluß, den diese
Plenarversammlung gefaßt hat, und der der Regierung
*»terbreitet worden ist, hat ganz gewiß nicht polemischen
ober mißtrauischen Charakter gehabt, aber er spricht aus,
haß die Versammlung es im allgemeinen Universitätsintereffe
‘fc Hinblick auf zukünftige Berufungen lebhaft bedauern
bürde, wenn der Erwartung des Direktors des botanischen
Instituts nicht entsprochen würde, und das durfte die

Regierung daraus entnehmen, daß hier eine Unklarheit
herrschte über die in Betracht kommende Motive, die der Be¬
hebung vor allem in Hinblick auf die Zukunft bedürftig
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war. Ich darf nun sagen , daß das durch
die eingehenden Erörterungen unserer beid«
Herrn Regierungsvertreter in hinreichendem Maße ge«
schehen ist. Wir wiffen nun eigentlich erst, wart»«
sich die Großh. Regierung an die Zusage wegen der An¬
lage des botanischen Gartens sür jetzt nicht gebunden er¬
achtet . Freilich wirkt die Erklärung nicht in dem Sinne ,
daß damit alle Diffenspunkte behoben werden. Es werden
da Anschauungsverschiedenheiten fortbestehen, und die
Einzelpersönlichkeit manches anders ansehen, als der Ver¬
treter der Staatsverwaltung. Den Antrag muß ich auf¬
recht erhalten, das Möglichste für das botanische Institut
zu tun , auch so rasch als möglich den hier obwaltende »
Bedürfnissen abzuhelfen . Die Enttäuschung der Betroffene »
bleibt, das ist nicht zu ändern. Vor allem das aber muß
ich für meinen botanischen Kollegen noch einmal ausdrück¬
lich betonen, daß der Verdacht einer Änderung seiner An- l

schaumigen und Forderungen, den die Großh . Regierung
ihrerseits gegen ihn gefaßt hat, sicher nicht auch in dem
leisesten Schatten von ungenügendem guten Willen auf seiner
Seite eine Begründung findet. Er hat eben das zusammen¬
gestellt , was unter Erwägung aller sachlichen Bedürfnisse
nicht etwa für eine Universität ersten Ranges, sondern für
eine Mitteluniversität — so versichert er ausdrücklich
— das gegebene ist. Er hat mir dargelegt , daß
z. B . die Ausstattung eines botanischen Gartens in
München mit ganz anderen Bettägen rechnet . Natür¬
lich hat er diese höheren Bettäge nur zusammen¬
gestellt als eine Unterlage sür weitere Besprechungen,
nicht als eine Forderung oder ein Verlangen,
das die Einlösung eines gegebenen Versprechens bedeuten
solle, und es verstand sich für ihn von selbst, daß darüber
weitere Erörterungen stattfinden mußten. So konnte er
durch seine Aufstellung auch die Basis der Zusage von
1907 — wie der HerrReferent die Sachlage auffaßt — nicht
verschieben. Im übrigen ist ja nun aber auch die Anschauung,
die er und wir alle damit zum Ausdruck gebracht haben, jetzt
nicht mehr als so abenteuerlich anzusehen , als es bisher
nach den üblichen ungünsttgen Berichten über die Finanz¬
lage immerhin scheinen konnte .' Nach dem , was uns die
beiden Herren Vorredner, die sich zur allgemeinen Finanz¬
lage geäußert haben, ausgeführt haben, darf hier auch bei
anderen mtt einem gewissen Sanguinismus gerechnet wer¬
den , und Sie werden es mindestens den Vertretern der
Universität nicht verargen, daß sie hier den denkbar san-

guinistischsten Standpunkt einnehmen. Daß die Bäunie
nicht in den Himmel wachsen , dafür ist leider Gottes
immer gesorgt. Wir müssen die Wünsche , die wir sür sach¬
lich gerechtferttgt halten, hier zum Ausdruck bringen können.

Davon kann jedenfalü keine Rede sein, daß das große
Verttauen, das wir unserer Regierung entgegenbringen , in
uns eine Trübung erfahren hätte. Und einen „ Bruch "

gegebener Zusagen — die Wendung, die der Herr Minister
auf den Sinn meiner Ausfühmng anwendete — habe ich
für das Verhalten der Großh . Regierung nicht in den
Mund genommen, und ich würde auch jetzt die Anschauung
weit abweisen , als ob ich dies — nämlich eine in mangeln¬
dem guten Willen wurzelnde Mchterfüllung der Zusage —

hätte zum Ausdruck bringen wollen.

Oberbürgermeister Or . Winterer : 'Rur wenige Worte!
Daß die Angelegenheit des neuen botanischen Gartens mit
der des alten Instituts zusammenhängt und daß die eine
Frage nur mit der anderen gelöst werden dürfe, habe ich
heute zum ersten Mal gehört. Ich habe gemeint, der
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neue botanische Garten sei eine Frage für sich, und wenn
der alte oder Bestandteile desselben verwendet werden soll
zur Inneren Klinik, so wird es Sache der Staatsverwaltung
sein , hierüber der Universität und der Stadt die nötigen
Vorschläge zu machen . Warum ich mich aber gemeldet
habe , das betrifft die eben gehörte rechtliche Auffassung
über die klinischen Sttftungen .

Es ist richtig , daß früher zwischen Stadt und Senat
hier und da disputiert worden ist ; aber das betraf , soviel
ich weiß , die Verwaltung , die Exekutive und Ähnliches,
was damit zusammenhängt , nicht aber die Bestimmung und
Nutzung ; hierüber liegen ja die Testamente vor . Es ist
klar , daß es sich mit wenig Ausnahmen um Ortsstiftungen
handelt , und wer die Stifter aus dem 17 . und 18 . Jahr¬
hundert kennt, weiß , daß sie nie etwas anderes haben tun
wollen . Wenn daher Herr Geheimerat vr . Böhm sagt , die
Stadt habe also bis jetzt keine Krankenhauslasten gehabt ,
so ist zu erwidern : die Stadt hat nicht nur erst kürzlich
schöne große Kliniken erbaut , sondern sie hat auch früher
wirklich Krankenhauslasten gehabt , — sie hat sie geleistet
durch ihre Sttftungen . Das ist eine Auffaffung , der man
absolut nichts entgegenhalten kann . Und infolge der Auf¬
zehrung der Stiftungen entgehen ihr in der Hauptsache
Revenuen , auf die sie heute noch ein erzwingbares Recht
hätte ; es ist auch kern allzu großer Unterschied, ob die
politische Gemeinde gebaut hätte oder ob die Stiftungen
gebaut haben . Aber sie hat den Nachteil , den Vorteil aber
hatte der Staat . Bei der einen Wendung , die ich soeben
gehört , bin ich daher etwas erschrocken . — Bei allem Ent¬
gegenkommen kann man nicht dazu kommen, eine Formel
solchen Inhalts zu prägen , wie dies der Herr Regierungs¬
vertreter getan , indem er gleichsam gesagt hat : weil die
Stadt bis jetzt in anerkennenswerter Weise entgegenkommen
ist und ihr Stiftungsvermögen geopfert hat , — kann man
nicht verlangen , daß sie nach derselben Schablone behandelt
wird wie andere ! Ei , das wäre ja gerade wieder dasselbe,
was ich vorhin gesagt habe : weil du so nobel warst und
mir loyal und freiwillig geholfen hast, so wirst du dafür
bestraft . Das wäre mir doch eine sonderbare Gerechttg-
keit ! Ich will mich auf diesen Gedankengang nicht weiter
einlaffen , sondern lieber au die letzten Worte des Herrn
Regierungsvertreters anknüpfen , worin er die Überzeugung
ausgesprochen hat , daß wir auf dem bisherigen Weg
friedlicher Verständigung weitergehen werden . Ich kann
erklären : wir sind mit der Großh . Regierung und ihrem
guten Willen zufrieden und einverstanden . Wir wollen
und werden nicht vergleichen und murren nicht, solange es
uns gut geht (Heiterkeit) und wir mit unserer eigenen
Verwaltung im sogenannten städttschen Teil der Universität ,
wie man schon gesagt hat , so schöne Erfolge erzielen, wie
sie noch kein Staatsinstitut erzielt hat ; solange wir also
damit gut fahren und im eigenen Hause Meister sind,
werden tvir darüber nicht streiten . Aber verantworten
muffen wir die kommende Regelung können vor der
Bürgerschaft ; geschähe das Gegenteil , so würde es darüber ,
Sie dürfen versichert sein , einen großen Krach und ernsten
Kampf mit der Stadt absetzen.

Prälat Schmitthenner : Nur ganz kurz ! Darf ich
ein Wort noch aussprechen , das ich vorhin zu sagen unter¬
ließ , und an deffen Betonung mir doch gelegen ist. Ich
will damit nicht die alte Frage der Besetzung noch einmal
aufrollen . Ich möchte nur das eine zur Rechfferttgüng
der Stellungnahme des Oberkirchenratspräsidenten noch

sagen , daß er es für seine Pflicht hielt , den beiden Rich¬
tungen in unserer Landeskirche gerecht zu werden . Ar
Kirchenbehörde muß unparteiisch in beiden ihre Kinder sch»
und es muffen beide ihr am Herzen liegen. Es ist daru»
doch nur selbstverständlich, daß er auch den positiv«,
Gliedern der evangelischen Kirche, von denen ich sage«
darf , sie tragen , einen großen Teil unseres kirchliche,
Lebens, mit seinem Wunsche gerecht werden wollte . Ich
wollte das noch zum Ausdruck bringen und denke vm
Ihnen darin verstanden zu sein .

Wirkl . Geheimer Rat vr . Bürkli « : Ich habe rtitt
ganz wenige Bemerkungen als Berichterstatter zu machen
Bor allem möchte ich dem Bedauern Ausdruck gebe,,
daß der Vertreter der dritten Hochschule, Herr Geheimer
Hofrat Bunte , verhindert ist , die Interessen der Hoch¬
schule zum Ausdruck zu bringen , für die er hergescmd!
ist . Seine Wünsche sind ja der Regierung bekannt
Nur einen Wunsch , der sich auf die Nebengehälter be¬
zieht und den er in der Kommission nicht in Gegen¬
wart des Herrn Regierungskommissärs hat vorbringe«
können , möchte ich erwähnen . Es handelt sich um eine«
Hochschutgärtner , dem nach und nach 800 M . abgezoge»
werden sollen ; 600 M . sind im schon verloren gegange»
auf Grund der Übergangsbestimmungen bezüglich da
Nebengehalte . Vielleicht könnte da ein billiger Auswej
gefunden werden .
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Ich glaube , daß nach dem bisherigen Verlauf dal E die'

Verhandlungen ein Eingehen auf Einzelheiten sich er¬
übrigt , und besonders , was die klinischen Anstalten unser«
Hochschule anlangt , sich das auch deshalb erübrigt , ioei'

die Kommission der Meinung war , daß man nicht fl
sehr in die Details der Mißstände , die da vorliegend
eindringen soll, um sie nicht allzusehr der ÖffentlichkeH
preiszugeben . Das aber soll wiederholt werden , da!
wir in der Budgetkommission darauf rechnen , daß dies— , ull
Mißstände beseitigt werden trotz der Mißgunst d» ^
Finanzlage . Man hat bezüglich dieser zu unterscheid»
zwischen Finanzlage des Volkes und des Staates . TiO
Finanzlage des Staates ist eine ernste , gewiß nicht ab«!
die Vermögenslage der Bevölkerung .
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Es ist von verschiedenen Herren mit Recht betont wor
den , der Wohlstand der Bevölkerung sei fortgesetzt in

Steigen begriffen . Ich will nicht von unserer Wirtschaft
lichen Konjunktur sprechen . Nach einer wirtschaftliche«
Hochwelle wird wieder ein wirtschaftlicher Niedergang
kommen . Das wird immer wechselnd so fortgeheu . Aber
es ist in dem gesamten Status der Vermögensverhältnisse
unserer Bevölkerung in den letzten 25 , 30 Jahren eia st

stetiger Fortschritt zu verzeichnen , daß man wirklich von
einem außerordentlichen , beinahe überraschenden Sor^

schritt des Wohlstandes sprechen kann , und gerade des¬
jenigen Teils der Bevölkerung , der uns ganz besonders
interessiert , und der signifikant ist für den Wohlstand
eines Volkes , des Mittelstandes . Sie entnehmen aus de»

statistischen Ziffern über Sparkasseneinlagen , die »vs

mitgeteilt worden sind , daß in den letzten 25 Jahren d'0

Einlagen in den Sparkassen sich außerordentlich steigor¬
ten , ich weiß nicht mehr genau um das wie vielfache.
sie aber ganz außerordentlich in die Höhe gegangen 1̂ "’
ba§ ist bezeichnend für den steigenden Wohlstand. ^
diese Sparkassen legen reiche Leute ihre Ersparnisse
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W bis herab zum Dienstmädchen trägt seine Sparpfen -

che auf die Sparkasse . Und dieser zunehmende Wohl -

itenb , nicht die paar Dutzend reichen Leute , deren es viel -

W mehr geworden sind , ist entscheidend dafür , ob wir

luder ' Beseitigung von schreienden Mißständen uns Zu -

Mhaltung auferlegen müssen oder ob wir vorwärts
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Bezüglich dessen, was Herr Oberbürgermeister Winte¬
rn wegen der provisorischen Bahnhöfe gesagt hat , werden
vir ihm später haarscharf Nachweisen , überzeugend Nach¬
weisen, daß Monumentalbauten am Platz sind , wo sie tzin-

gchören , und daß Bauten von provisorischem Charakter
da an ihrem Platze sind , wo es sich eben um die Erfüllung
Kovisorifcher Bedürfnisse handelt , eines Bedürfnisses ,

nicht pro omni futura festgelegt werden kann , und

ist bei einem Bahnhof der Fall . Wir werden den
Herrn Oberbürgermeister auch darin widerlegen , daß ein

Ächer Bahnhof wie eine Zehntscheuer auszusehen
braucht , sondern trotz eines gewissen provisorischen Cha¬
rakters einen ganz gefälligen Eindruck bekommen kann .

Was die Besetzung der theologischen Lehrstühle in Hek-

tberg anbelangt , so bin ich nicht in der Lage , mich dar¬
über zu äußern , weil dieser Gegenstand in der Budget¬
kommission nicht zur Sprache kam . Was Herr Geh . Kir¬
chenrat Troeltsch über die Gleichartigkeit , die Homogeni¬
tät dieser Besetzungen gesagt hat , ist mir aus dem Herzen
besprochen . Ich habe mich bei früheren Gelegenheiten
iiber diese Frage ausgesprochen . Ich will heute darüber
keine private Rede in mein Referat einschmuggeln . Meine
Bemerkung,' die ich bezüglich der Volksbildungsbestrebun -
M geniacht habe , hat den Herrn Staatsminister zur Er¬

dung veranlaßt , daß der Verein Volksbildung hiermit
chchtgemeint sein kann . Ich habe mit den tadelnden Be -
">ni«»gen , die ich gemacht habe , überhaupt nicht abge -
^ deo auf einen bestimmten Verein , sondern nur von Er¬

rungen im allgemeinen gesprochen . An den Verein

Msbildnng habe ich gar nicht gedacht . Ich muß sagen ,
was mir von ihm bekannt ist , gibt zu tadelnswerten

Bemerkungen keinen Anlaß .
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Mit Herrn Bürgermeister Weiß stimme ich in dem ,
er über den Gegenstand ausgeführt hat , insofern

Überein, als er sagte , es können auch auf diesem Gebiete
eehler gemacht werden . Er sprach von Unkraut . In

Definition dessen , was als Unkraut bezeichnet wer¬
den muß , scheinen wir dagegen nicht einig zu sein . Das
Ä aber eine wichtige Frage . Wer die Arbeiter be¬
ehren will , mutz sie vor allen Dingen auf ein
sicheres Gebiet führen , nicht auf ein Gebiet , wo aus
Der Ecke eine andere Meinung herausruft , nicht auf
'
olche vielbestrittenen Gebiete , wie die metaphysischen

"ltd die religionsphilosophischen . Tie letzteren in die
Vorträge eines Arbeiterdiskusswnsklubs einzubeziehen ,
^ kte jch besonders deshalb für mißlich , weil sie das reli -
•*efe (Befühl berühren , da tief hineingreifen , wo der

^ »fch außerordentlich empfindlich ist und empfindlich

^ muß , und wo die Gefahr besteht , daß man ihm durch
Regung von Zweifeln dieser und jener Art mehr

I Amt , als man ihm wiederzugeben und zu ersetzen sehr
™»fig in der Lage ist . Wenn mich ein Arbeiter , wie
kti Bürgermeister Weiß angeführt hat , fragen würde :
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wer ist Kant ? — so würde ich ihm nicht bildungsprotzig
und „ bonzenhaft " antworten : das geht Sie nichts cm,
das verstehen Sie ja doch nicht , sondern ich würde mich
bemühen , ihm beizubringen , daß Kant ein Philosoph
war , daß er viel beigetragen hat zur Geisteskultur
Deutschlands im vorigen Jahrhundert usw . Damit
würde sich der Mann vielleicht beruhigen . Und wenn
mich dann der Arbeiter fragen würde : können wir nicht
Kants philosophisches System für die nächste Versamm¬
lung als Thema ansetzen, so würde ich ihm sagen : nein ,
das ist für die große Mehrzahl unserer Zuhörer ein
ungeeigneter Gegenstand , das wollen wir lieber bleiben
lassen , so weit sind wir noch nicht , vielleicht später . Es
kommt freilich auch auf das wie vor allem an , wie
diese Gegenstände behandelt werden . Es ist mir da ein
Blatt auf den Tisch gelegt worden , ich weiß nicht , von
wen », eine Übersicht über die Veranstaltungen des Ar -
beiterdiskussionsklubs Karlsruhe . Da steht an der
Spitze „Goethe "

. Ein sehr schönes Thema ! Goethe kann
Man in einer Weise behandeln , daß jeder Arbeiter Ge¬
nuß und Belehrung davon haben kann , auch der Durch¬
schnittsarbeiter . Man kann das Thema aber auch in
einer Weife behandeln , die für den Arbeiter und selbst
für den höher stehenden Arbeiter viel zu hoch ist . Wie
leicht es geschehen kann , daß bei solchen Gelegenheiten
Mißverständnisse hervorgerufen werden , geht aus einer
kleinen Geschichte hervor , die mir von glaubwürdiger
Seite erzählt worden ist. Als in einem — ich weiß nicht
genau , ich glaube , es war in diesem Diskussionsklub —,
ein etwas hoch gespannter Ausflug in das Bereich der
Kunst gemacht worden war , hat ein Arbeiter , ein Zu¬
hörer unseren hochverehrten Kollegen Thoma gefragt ,
wie er denn seine Gesellen bezahle ! Das war das Er¬

gebnis , das der Mann mit nach Hause nahm ! Das wurde
mir von glaubwürdiger Seite versichert . Jch gehe WÄ-

ter auf diese Sachen nicht ein .

Jch wiederhole den Antrag , den ich zu Anfang der

Sitzung gestellt habe und bitte den Durchlauchtigsten Herrn

Präsidenten , in die Abstimmung auch den Titel X § 2

einzubeziehen , d . h . den Antrag der Budgetkommission ,
daß der Aufbau auf das hygienische Institut der
Universität Heidelberg sofort in Angriff genommen wer¬
den darf .

Professor vr . Thoma : Es sei mir gestattet , daß ich,
da mich der Herr Berichterstatter persönlich genannt

hat im Zusammenhang mit dem Arbeiterdiskussionsklub ,
ganz kurz die erwähnte Sache erzähle .

Jch hielt einen Vortrag über Kunst in ihren Bezie¬
hungen zu Religion und Wissenschaft als drei Zweige ,
die aus der lebendigen Seele hervorgewachsen seien .

Nachdem ich geendet stand ein Mann auf und sagte

ziemlich heftig : „Das was uns Herr Thoma gesagt hat

ist ja ganz schön , aber mit Religion und Seele soll man -

uns nicht mehr kommen usw . Übrigens frage ich, wie

geht es dabei seinen Gesellen , während er hier seine
Rede hält , wenn er bestrebt ist, billige Bilder für da -
Volk herzustellen , wie können die dabei bestehen ? "

Ich hatte da fteilich ein Gefühl von Beschämung ,
daß es geschienen haben könnte , daß ich hier als Unter¬

nehmer geredet haben könnte um meine Bilder zu ver¬
treiben .
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Und doch hat mich die frische Art des Mannes leb¬
haft interessiert, und eine andere Bemerkung, daß die
Kunst nur für die Reichen da sei, die ihre Wände damit
schmückten, suchte ich damit zu entkräften, daß ich in
einem Schlußwort den Grundzug , der durch meinen
Vortrag hindurchging, nochmals zusammenfaßte dahin ,
daß nur der , welcher das Kunstwerk geistig , seelisch
erfassen kann, es sich aneignet , und daß es wohl Vor¬
kommen kann, daß , wenn er seinen geistigen Gehalt
erfaßt hat , er mehr Eigentümer sein kann, als der,
welcher es materiell besitzt, daß dadurch die vielen Kunst¬
werke öffentlicher Sammlungen allen Denen gehörten,
die sie haben wollten , die sie geistig in Besitz nehmen
können.

Der Antrag der Budgetkommission wird einstimmig
angenommen .

Zu Punkt 3 b , Ausgabe Titel XI , Wissenschaften und
Künste, erhält das Wort der Berichterstatter

Wirk!. Geheimerat Dr . Bürklin : Ich habe die Ehre,
Ihnen noch über Titel XI Bericht zu erstatten . Da
ist zunächst das Sammlungengebäude . Hier pflegen

'die beiden Hohen Häuser des Landtags den Wunsch
auszusprechen , daß den räumlichen Mißständen im
Sammlungengebäude endlich einmal Abhilfe zuteil
werden möchte , und die Großh . Regierung pflegt regel¬
mäßig darauf zu erwidern , daß sie von diesen Miß -
ständen ebenfalls überzeugt sei, aber — die Finanzlage !
Ich mache diese Bemerkung nicht , um einer freundlichen
Gewohnheit unseres parlamentarischen Daseins zu hul¬
digen, sondern um den Wunsch daran zu knüpfen, daß
man hier auch möglichst bald die Mittel aufwendet, um
den allseits gerügten Mißständen zu begegnen.

Auch hier handelt es sich um die Erhaltung unseres
bestehenden Besitzes , denn die kostbaren Schätze , die in
den Sammlungen untergebracht sind , vermodern, ver¬
rosten und verstauben , wenn sie nicht ihrer Beschaffen¬
heit entsprechend behandelt werden, abgesehen davon,
daß sie ihren Zweck verfehlen, wenn sie im Keller liegen
anstatt ausgestellt zu sein zur Besichtigung durch das
Publikum .

Dann kommt § 2, Hof - und Landesbibliothek .
Auch hier beklagt man sich — Sie haben das auch aus
den Verhandlungen der Zweiten Kammer entnommen —
über die unzulänglichen Diensträumlichkeiten. Sie kennen
den bekannten Ausspruch von Carlyle : „die beste Uni-
versität unserer Tage ist eine gute Bibliothek" . Aber
die Bibliothek muß auch — das hat er vergessen hinzu¬
zusetzen — so beschaffen sein , daß man sie im Winter
benützen kann, ohne sich schwerer Erkältung auszusetzen .
Die Bibliothek ist nicht geheizt, und es ist der Wunsch
der Bibliotheksbeamten , daß sie geheizt werden möchte.
Ich finde diesen Wunsch berechtigt, und ich möchte die
Erfüllung desselben namens der Budgetkommission der
Regierung ans Herz legen. — Sie sehen dem Bericht
der . Zweiten Kammer eine Statistik angefügt . Aus
dieser Statistik geht hervor, daß in erfreulicher Weise
diese Bibliothek in aufsteigendem Maße benützt wird,
also ihrem eigentlichen Zwecke dient.

Zu 3—10 habe ich nichts zu bemerken .

Dann kommt schließlich noch die Position 12 : ' Zui
Förderung wissenschaftlicher und künstle
rischer Unternehmungen . Da habe ich nicht «
sondern auch andere Mitglieder des Hauses Zuschrift «
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bekommen von dem Vorstand des Vereins t« Weich
Badischen Heimat . Der Verein „ Badische Heimat
faßt verschiedene Vereine , die sich ebenfalls . !«
Heimatspflege nach verschiedenen Richtungen
gewidmet haben, zusammen. Er hat den Verein st
Volkskunde in sich ausgenommen und den Verein st die es

Sa§ 11 : Hoftheater in - Mannheim . -- Der .Staat - si
zu dem Hoftheater 23 000 M . zu, und , wie ich . eimWUüb
Zeitungsnotiz entnehme, steuert die Stadt MannheE '
jährlich 439 000 M . bei, eine ganz erhebliche , der
Mannheim zur Ehre gereichende Aufwendung.
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ländliche Wohlfahrtspflege und Heimatschutz : den Trch
tenverein in sich aufgehen zu lassen ist ihm noch nich
gelungen . Es sind 200 M . zur Unterstützung auD
worfen . Früher wurde der Verein oder die einzeln «
Teile desselben in erheblichem Maße vom Staat uniei
stützt. Es waren ursprünglich 3000 M -, die aber aü
und nach zusammengeschmolzen sind auf die genannt« ker sto
200 M . und weitere 100 M ., die vom Ministerium dkt ialtunc
Innern zugeschossen werden. Der Verein .bittet u» Eier (
Erhöhung dieser Zuschüsse. Er ist vortrefflich geleit* Mali
und verdient eine Erhöhung um seiner , schönen Zwet ferzogt
willen . Die Regierung hat in der Kommission M Mproc
sagt, dem Wunsche zu entsprechen , wenn bei Aufstellü« Hirtät
des Budgets zeitig ein entsprechender Antrag vom

.
ein gestellt wird . Ich möchte bitten , daß dem A llvreni .
gestimmt wird ; es handelt sich ja nicht um griß ßrevde
Summen . dÄche

zr
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i>tflandschaftlicher Schönheiten . Ich erinnere - an
Gefahr , die die Neckarkanalisation für Heidelberg W'
beiführen könnte . Das Aufstellen von Reklame —
Tafeln wird entsprechend berührt . Es wird
daraus hingewiesen wie man sich bei Sachverständige »
Rats erholen kann, um Ersprießliches zu leiste»-
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Dann war im anderen Hohen Hause viel von ft
„bodenständigen Bauweise " die Rede ; man will ft
charakteristische Art des Bauens in vielen Teilen ft
Landes gewahrt wissen , und tut daran aus nahelieg «
den Gründen , über die ich mich hier nicht näher
äußern brauche , recht . Es war der Herr Minister } %
gütig , mir einen Erlaß an die Bezirksämter zuzf jflor
schicken , der das Thema in einer etwas umfangreichere
Weise behandelt . Ich muß gestehen , daß mir die Le Drbli
türe dieses Erlasses eine helle Freude bereitet hat . f
ist hier wirklich , wo man hineinschaut, der Nagel 0*
den Kopf getroffen: Es spricht so viel Wärme , so M
Interesse für die Sache aus ihm , daß ich ihn , wie f
sagt, mit großem Vergnügen und mit viel Vertrau ^
daraufhin gelesen habe , daß er in vielen Kreisen E«
achtung finden wird . Es wird darin gewarnt vor dN
Ausführung von Bauten , die Straßen oder Plätze tB
geschichtlicheroder künstlerischer Bedeutung beeinträchtig ^
es wird darauf hingewiesen, daß es manchmal nicht angezeiS-
erscheint , bestimmte Arten von Baustoffen zu verwende«

'
es wird des weiteren darauf aufmerksam gemacht,
der gleiche Schutz durch die örtlichen Bauordnunge»
auch für einzelne Bauwerke von geschichtlicher, kunp
geschichtlicher oder künstlerischer Bedeutung sBaudenk

'
male) geschaffen werden kann . Dann werden 'besonder»
Bemerkungen gemacht zum Schutze hervorragende»
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1.

it - schiej A Sache ist derart , daß - ich dem Herrn Referenten
ich . ein, Mnüber den Wunsch aussprechen möchte — allerdings
chnnhch pur persönlich und nicht namens der Kommission —,
er sy & es nicht möglich wäre , diesen Erlaß zur Kenntnis

' der Bevölkerung zu bringen , denn in vielen Fällen
man nicht in der Lage , die Behörden auf Grund

2 : Zu Mlicher Bestimmungen zum Einschreiten zu veran -

ünstli Wn , sondern ist darauf angewiesen, in gütlichem
licht m ^ vernehmen mit der Bevölkerung zum Ziel zu ge-

lischrift « tlmgen. Und die Bevölkerung würde dann , wenn sie
ins jDielleicht aus den Zeitungen , aus dem Amtsblatte

Heimat Kenntnis von dem Erlaß erhält , viel eher geneigt sein ,
ills . te <«i das gestellte Verlangen einzugehen als ohne das .
en hii
-rein st Ich erlaube mir , den Antrag zu stellen , das Budget ,
:rein st die es Ihnen vorliegt , Titel Xl , 88 1—12 zu genehmi-

m Traj W, und zwar sind es im ganzen 370 687 M . im Ordi -

och mch Wium . Es sind im ganzen 7036 M . mehr infolge von
j auD wfsllenden Gehaltszulagen und kleineren Posten ,
ünzelti«
it untei Damit käme ich zum außerordentlichen Etat ,
lber nai V> außerordentlichen Etat begegnen wir Posten , die wir
mannst kr ständig antreffen : In 8 1 : Zur Förderung der Er -
cium st! talking und Restaurierung alter Kunst- und Baudenk-
ttet iii Haler 60 000 M . In 8 2 : Zur Fortführung der Jnven -

geleili sttisation und Publikation der Kunstdenkmäler des Groß -
r Zwej Herzogtums . Es ist , wie ich auch das letztemal schon aus -

Nsprochen habe , mit so viel Heimatliebe und so viel
Virtät das , was unserem Lande an Kunstschätzen noch
Wieben ist, in diesem Werke inventarisiert und mit
klarem, sachverständigem Text begleitet , daß man seine
Wude daran haben kann. Wir muffen uns den Herren ,
welche diese Inventarisation und Publikation herbeifüh-
sm, zu ganz besonderem Dank verpflichtet fühlen . Es
jfe nun mein Wunsch , allerdings auch nur ein her¬
zlicher, daß der Preis dieser Werke so gestellt würde.
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Möglich wäre . Ich bin in der glücklichen Lage

"ssSache immer dcdiziert bekommen zu haben . Der
Dorragende Verfasser, Herr Geheimer Hofrat von
chelhäuser , hat mich auch schon durch Widmung seiner
lblikationen erfreut . Aber wie viel sie kosten, weiß
„ infolgedessen nicht . (Zuruf : 6 .50 M . I) 6.50 M .

»are. allerdings für diese Ausstattung ein geringer
Mis . Zu den § § 3—5 habe ich nichts zu bemerken.

8ch habe noch ergänzend anzufügen , daß zur Anschaf¬
stug von Kunstgegenständen auch noch in einem anderen

unseres Budgets Mittel vorgesehen sind , nämlich in
Mil Etat der Forst- und Domänenverwaltung . Da sind
st Titel IV § 32 zur Anschaffungvon Kunstgegenständen
sts die Kunsthalle in Karlsruhe 30 000 M . vorgesehen.
Muit ist dann aber alles aufgeführt , was von feiten
^ Staates für Kunst und Wissenschaften getan wird ,
^ budgetmäßig! Ich wiederhole meinen Antrag .

.Heheimer Hofrat Professor vr . Richard Schmidt : Es ist
Magen eine ganz kurze Ergänzung der Bemerkungen, die
st, Herr Referent soeben geinackt hat, wenn ich die Auf-
Msamkeit der Großh . Regierung auf einen Verein lenke,
F die Bestrebungen , die soeben als segensreiche Be¬

engen zum Schutz der ästhetischen Denkmäler Badens
worden sind, auch auf wertvolle Naturobjekte
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erstreckt . Er nennt dieser Schutz im Gegensatz zum
Heimatschutz „Naturschutz" . Er wählt zum Gegenstand
des Schutzes etwa interessante erratische Blöcke oder die
großen Wettertannen am Feldberg , die Sicherung deS
gelben Enzians oder anderer Pflanzen vor Ausrottung mit
der Wurzel. Auf Initiative dieses Vereins hat bereits daS
Großh . Ministerium des Innern gelegentlich seiner Tätig »
keit Forderung angedeihen lasten, indem es an die Be»
zirksämter Badens Anweisungen ergehen ließ, bei den
Schulkindern etwa durch Vermittlung der Feld- und Wald¬
hüter, aufllärend zu wirken. Der Verein hat aber nun
neuerdings mich in größerem Maße diese Tätigkeit zu
entfalten gewußt , indem er eine systematische Inventari¬
sierung eingeleitet hat dadurch, daß er an die Schulbehörden
und Bezirksbehörden Fragebogen ausgehen läßt, speziell auch

, mt die Gemeindebehörden , die über die vorhandenen der
Erhaltung würdigen Naturobjekte Auskunft geben sollen.
Da wäre dem Verein außerordentlich viel daran gelegen,
wenn er auch weiter der Förderung der Regierung teil¬
haftig würde , vor allen Dingen dadurch , daß er für diese
Bestandsaufnahme und für die aufklärende und belehrende
Mitarbeit eine mäßige Geldunterstützung überwiesen erhalten
könnte.

Bei dieser Gelegenheit darf ich nochmals auf die Hoch¬
schule zurückkommen , ohne aus dem Rahmen dieses Teils
des Budgets herauszutreten . Ich möchte mit einem Worte
meiner Genugtuung darüber Ausdruck geben, wie sehr
auch das Großherzogliche Mnisterium des Innern , wo seine
Funktionen sich mit den Jnteresten der Hochschule berühren»
unsere Jnteresten zu fördern weiß . Ich denke dabei an
die bedeutsame Tatsache , daß vor kurzem die geologffche
Landesanstalt nach Freiburg verlegt worden ist, an der
mein geologischer Kollege als Leiter schon lange eine
hingebende und unermüdliche Tätigkeit entfaltet hat . Durch
die Verlegung der Anstalt nach Freiburg wird ihm diese
Arbeit außerordentlich erleichtert werden und zugleich ein
Höchst werwolles Anschauungsmaterialfür den akädemischen
Unterricht gewonnen sein .

Der Antrag der Kommission wird einstimmig an¬
genommen .

Schluß der Sitzung: 6 Uhr 35 Mn .

* Karlsruhe , 2. März . 45. öffentliche Sitzung der
Zweiten Kammer. Tagesordnung auf Donnerstag den
3 , März 1910, nachmittags y±i Uhr :

Anzeige neuer Eingaben . Sodann

Bericht der Budgetkommiffion und Beratung über das Bud¬

get Großh . Ministeriums des Innern für 1910 und 1911 , Aus¬

gabe Titel VIII : Für Gewerbeaufsicht und Durchführung der

sozialen Gesetze — Drucksache Nr . 12 a —, und damit in Ber »

bindung den Antrag der Abgg. Bechtold und Genossen , den
Ausbau der Gewerbeinspektion durch Anstellung hinreichender
Hilfskräfte aus Arbeiterkreisen und die Schaffung einer Kon -
trollbehörde für das Baugewerbe betreffend — Drucksache
Nr . 30 — ; Berichterstatter : Abg. Willi .
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* Karlsruhe , 2 . März . 7 . öffentliche Titzung der

Ersten Kammer . Tagesordnung auf Dienstag den
8 . März 1910 , vormittags 9^ > Uhr :

1 . Bekanntgabe neuer Einläufe .

2. Mündlicher Bericht der Petitionskommiss,vn uns Beratung
über die Petition der mittleren , im Bez>rksdienst stehenden
Justizbeamten , den Gehaltstarif betreffend ; Berichterstatter :
vr . Freiherr von la Roche - Starkenfels .

3 . Mündlicher Bericht der Budgetkommission und Beratung
über das Budget des Großh . Ministeriums der Justiz , de«
Kultus und Unterrichts (Hauptabteilung HI ) für die Iah«
1910 und 1911 , Ausgabe Titel X : llnterrichtswesen , II . Höhe«
Schulen und Volksschulen ; Berichterstatter : Wirklicher Ge>
heimer Rat vr . B ü r k l i n.

4 . Bericht der Kommission für Justiz und Verwaltung int

Beratung über den Gesetzentwurf, betreffend die Jrrenfm-

sorge , B .-Nr . 41 ; Berichterstatter : Oberbürgermeister vr
Wilckens .
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VerankworkUch für den Bericht über die Verhandlungen der Ersten Kammer : Or . Hans Stromeher .
Druck und Verlag der G . Braun scheu Hosbuchdruckerei . Beide in Karlsruhe .
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